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Fastenpredigt.

lle, die im Reichstag irgendein Wort mitreden wollen, müssen
mit einem ernsten, treuenWillen und einem großartigen, vom

Kleinlichen abgewendeten Sinn eine gründliche Kenntniß der Ge-

schichte des Vaterlandes verbinden. Deutschlands Verfassung darf
nicht gebildet werden, wie man in den letzten Jahrzehnten Verfas-
sung-en bilden zu können meint-e. Man glaubte nämlich-,an allge-
mein-en Begriffen, welche man für ein System hielt, genug zu ha-
ben, und wähnte, aus einem Gedachten müsse auch nothwendig ein

Wirkliche-s folg-en. Und indem zu diesem Dünkel gewöhnlich eine

schmählicheLseichtsertigkeit,ja, Verderbtheit des Gemüthes kam, so
warf man freventlich die alten Grundfesten nieder, welche auf der

innersten Lebensgiewsohnheit eines Volkes ruhten, und wollte nach
neuer Bauweise auch Das sichtbar und tastbsar darlegen, was im

sicher-enSchoß der Erde als sicherer Anker liegen muß. Die alten

Gesetzgeber verstand-en besser, auf das Alte das Neue zu bauen und

nicht umzureißen, wsas stehen sollte. Das Volk, das seine Vergan-
genheit von sich wirft, entblößt seine feinsten Lebensnerven allen

Stürmen der wetterwendischen Zukunft. Weh also uns, wenn un-

ser-e neue Gestalt so neu würde, daß sie nur aus dem Vedürsniß
der Gegenwart ihr Dasein schöpft-e.Aber auch aus der nächsten
Vergangenheit soll sie es nicht. Die letzten Jahrhunderte, seit dem

Westfälischen Frieden, sind die schlechtesten unserer ganzen Ge-

schichte. Da fängt hauptsächlichdie hseillose Zeit an, wo die einzel-
nen Glied-er des Deutschen Bundes ihre Blicke nach dem Schutz dies

Auslandes umherwerfen, wo- sie sich herausnehmen, ein Jeder für
22
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sich und sein Interesse, Gesandte an fremden Höer zu halten. wo

überhaupt an die Stelle groß-artiger politischen Maximen, welche
aus der Ganzhseit eines Volkslebens hervorgehen, die Kiabinetspo-
litik und dasGesandtenspürwesen trat. Aufdem großen Deutschen
Reichstag, derunser Vaterland gründlich sordnen soll, müssen außer
den ehrenwerthen Männern, denen ihr Standpunkt und Beruf, der

gewöhnlichen lOrdnung nachl, dort Sitz und Stimme giebt, auch die

echten Kenner alter deutscher Geschichte und Weise, Sprache und

Verfassung erscheinen, welche den übrigen Stsänden den Geist un-

serer großen Vergangenheit lebendig Vor Augen zu stellen vermö-

gen, damit uralte Formen sin verjüngter Gestalt wieder aufstehen
und, gleich den ehrwürdige-n lBild-ern großer Ahnen, uns-, ernsthaft
anschauend, gegen jede tEntwürdigung ldes deutschen Adels bewah-
ren. Jn verjüngter, zeitgemäßerGestalt: denn auch von »demWahn
Müssen Wir Uns freihaltem ldaß·ein V-ergangenes, Abgelaufenes
sich, wie es war, herstellen lasse. Aber wer eine lebendige An-

schauung der Zeiten besitzt, wer Vergangenheit, Gegenwart »und
Zukunft als Eins zu sehen weiß, wird solchen Wahn nicht hegen,
sondern nur ein organisches lHervorbildien der Zukunft aus Ver-

gangenheit und Gegenwart meinen, welches vom Nachahmen weit

entfernt ist. Alles auf Iden Mißbrauch und das Schlechte in der

Verfassung Angewiesene findet nicht mehr Gnade vor der Mei-

nung. Die Thorheit des leeren Hochmuthes auf blos konventionelle

Vorzüge, die aufgeblsasene, h.ohle Eitelk-eit, dass ganz dünkelh-afte,

anmaßlichseJunkerthum ist die Fabel und der Spott der Zeit g:-

worden ; aber ein wahrer, rechter, tüchtiger und ehrenfester Adel

fehlt uns überall, am-«Mei,stenin den höchstenStellen, wo :nur all-

zu oft die kahlste, flachste, pl-attste, erbärmlichste Gemeinheit ohne

Würde, Anstand und eine Spur adeliger Gesinnung durch den

Trödel äußerer Auszeichnung im IKontrast nur umso scharfer sticht
und die Nation bei jeder Gelegenheit vor dem Ausland schändet.
Ein solcher Adel, nicht sim lasngweiligen Müßiggang der Höfe saus-

g-eblasen, nicht im Stilleben auf seinem Besitz vierbauert, kann

allein aus einem regen öffentlichen Lieben in der Gymnastik der

Kammern und der Volksbewaffnung uns erwachsen ; und diese
Schule müssen die Geschlechter suchen, wenn sie sich historisch be-

haupten wollen. Nur wenn man dem Volk sein-en billigen Theil an

der eigenen Regirung gestattet, kann ihm die lebendig-e Theil-
««nahmean dem allgemeinen Wohl zugemuthet werd-en, die zum

Vestande Deutschlands erfordert wird-

Diese Sätze hatder Ksoblenzer Joseph Görres geschrieben. Vor

hundert Jahren ; als die deutschen Stämme denReichstag ersehntew
Es
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» ""as Jnteriseur des Jsraels, das die Reise seiner Kunst bezeich-M net, giebt stets im Letzten die lyrischeAuslösung Ein in den

Stubendämmer einfluthendes, in weich-en, wsehmüthigen Rhyth-
men schwingendes Licht wird ihr Mittel. Das bleibt der unwillkür-

lichen Lyrik durch-aus fremd, die sich der Klarheit des germanischen
Landschsaftbildes nicht selten wie von selber zugesellt. Der musika-
lische Ausklang bei Israels folgt einer tiefbewußten Willensäuße-

rung, ist für ihn die Zusammenfassung all-er Bildelemente zu einer

höheren Einheit und die Steigerung dies Ausdruckes ins Fremde.
Hierin ist wohl auch zunächst die Umwerthung des Lichtge-

dankens zu suchen, die das Erbe Biembrandts im Spätherbst des

letzten ,,Haagets« erfahren hat. Das Lied des jungen David er-

giebt sich beim Altmeister wesentlich aus der sichtbaren Durch-
schütterung Sauls, bei Jsraels allein aus dem reichtönigen, un-

sicheren Lichtstreit im wüsten Luftrsaum. Dort ist selbst innerhalb
solcher musikalischen Absicht die malerische Umgrenzung des The-
mas sicher festgehalten, hier sind diese äußersten Wirkungen nur

an der Grenze zweier Künste erreicht. Wäre dieser tönende Ge-

halt von Jsraels’ Bildern nicht näher bestimmt, blos akkordal zu-

sammenströmend,man müßte vor Allem nach dem Musiker Jsraels
fragen-

Auch Der hat geradezu als eine mitbestimmendse Energie an

der Formung dieser Persönlichkeit theilgenommien. Werk und Le-

ben deuten es reichlich-an. Man wird auf ein-e belangreiche Früh-
äußerung dieses Genieantheils schließendürfen, wenn man erfährt,
daß der ums Brot sorgende groninger Kleinhändler aus seiner
starkzähligen Sippe gerade diesen Jungen ins Biolinspiel ein-

führen ließ, bis die zunehmende Augenschwächedie Fortführung

hinderte. Jn den romantischen Werdetagen sein-er Bildkunst wird

der mit seinem Instrumente versehen-e Eellist zum unbeholfenen
Mittler des musikalischen Gedankens, ,,adagi0 con expressione«,
mit dem er Web-ers letztem Liede huldigte. Er hat bei den vielen

orchestralen Borführungen Mengelbergs und Biottas im haager
Winter bis ins höchsteAlter kaum je gefehlt; als zuletzt die Füße
versagen, läßt ers sich ins Konzerthaus tragen. Beethoven voran.

Rächst ihm Mozart. Aus der Durchreise nach Spanien bietet ihm
220
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in Brüssel der Kellner Karten »für ein-e schöne Abendunterhsal-
tung«, wie er es bezeichnet. Es gilt »Tristan und Jsolde«.»Ach-,
ich hätte lieber den Himmel vor mir ausgehen sehen in ,Figaros
Hoch-zeit. Denn ist es (Musik) auch nicht das Einzige, was unser
eigenes Herzblut bewegt, so trifft es uns doch, als ob es aus der

selben Athmasphäre käme, in der wir selbst leben und jubeln. Da

saß ich nun und ließ die herrlichen Ströme von Wagners Schöp-

fung über michlhingehen; ich wollte bis zu Ende bleiben, bis zum

endliche« Ende-« - « Dann ging ich allein im Mondschein, träu-
mend und nachdenklich-,nach meinem HoteL Hatte ich mich amusirt.
war ich entzückt von dem Zauber, der mich- umgeben hatte? Jch
konnte mir keine genaue Rechenschaft geben; ich stand unter einem

unbeschreiblich nervösen Eindruck durch die Musik von Liebe und

Verlangen, die mich noch umrauschte.« Er war nahe an Fünfund-

siebenzig, als er diesen Eindruck empfing und aufzeich—nete.
Nun ist aber die rhythmische Schwingung im Alalwerk Jo-

sephs Jsraels nach Ursprung und Traggehalt eingehender be-

stimmt: sie ist die letzte Ausdeutung der inneren Vorgänge seiner

Menschen, nimmt von Diesen ihren Ausgang und ist auf sie ge-

stimmt, ihre ins Reinere und Allgemeine gesteigerte Charakte-
ristik, —- das Klangmittel für den Ausdruck der Idee vom Men-

schen, wie Jsraels ihn sieht. Damit ist dsie lyrische Auance näher

bezeichnet und die Frage nach dem Lied-dichter Jsraels gegeben.
Ein auf solch-eAuswirkung gerichteter Instinkt mußte sich ge-

legentlich auch in dem Mittel versuchen, in dem sich die künstle-

rische Absicht geradezu organisch, jedenfalls grenzgerechter aus-

sprechen konnte. Und so sind auch die Jahrzehnte, innerhalb deren

er das lyrische Thema bildnerisch zu fassen und auszubauen suchte,
sinngemäß begleitet vom reichlichen Bemühen, ein Gleiches in poe-

tischer Form darzustellen Jn den Zwiespalt dieses Weges führt

zunächst ein sinnfälligeres Exempel. Da radirt er irgendwann ein
«

Kind im Sessel, das man in der dumpfen Kammerecke allein ge-

lassen hat. kDas Vildchen sprichsteinfältig für sich: im reichen Spiel
der Schatten, die das im warmen Licht gebildet-e Köpfchen betasten.
Aber der Bildner ist damals seiner Sprache noch nicht sicher. Er

meint, den von umgebender Daseinsschiwere bedrängten und ver-

tieften Liebreiz des Kindes, den tragischen Accent seiner sorglosen
Anmuth nicht deutlich genug gegeben zu haben. Und so läßt ek-
dem Platte bald seine Verse folg-en:

»Im schswärzlichen,stinkenden Fischerkoth
ein Haus, zerstört von den Winden,
die Mauern zerrissen, die Fenster blind, —
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wer will da nochl Liebliches finden?
Und doch! Bei dem Herd, wo von Rauch und Nuß

so reich-lich die Wände bespiilt
und Alles Dich- ansieht so faul unsd alt,
sitzt ein Kind im Stühlschien und spielt-«

Jm poetischen Nach-trag sichert er sich die Jdee des Sichtbaren, er

gebraucht die Lyrik zur Ergänzung des Vildnerischen, um im zwie-

sachen Mittel die ganze Absicht auszuschöpsen, die er in einem

nur unvollkommen erreicht glaubt.
Aber wie diese lyrische Erweiterung (im Sinn seiner damali-

gen Suche) gerade dsas Wesentliche ausspricht, so ist ihr Gehalt
das Primäre und Vewegende auch im bildnerischen Schaffens-
vorgange gewesen. Ein lyrisch näher desinirtes Motiv steht be-

stimmend voran, seine künstlerischeDurchführung bleibt schwan-
kend zwischen Klang-s und Vildungmittel

Es ist hier belanglos, daß das lyrische Produkt, welches die

Stilsuche des Maler-s begleitet-e und über einige Jsahirgänge des

,,SPekt-ators« verstreut ist, san sich wenig Werth besitzt; in dsem

Deutsche-i entlehnten Formen kund in einer hergebr—achten,mono-

tonen inneren Folge ’hält es an dem romantischen Uebermaß fest,
in dessen DåmprUg Und Eindämmerung gerade die Meister-
schast seiner Vildnerspäte gelegen war. Es war Vlutgabe, vom

versschmiedenden groninger Juden auf den Sohn vererbt. Schon
die Mutter hat aus solchen bedichteten Schreibsetzen des Knaben

ein ansehnliches Bündel zusammengetragsen. Später wurde an

dieser Reimmühe bezeichnend, daß das Gedicht am Geschauten sei-
nen Ansatz nahm und auf seine breiters Grundlage nur einen

knappen Stimmungausklang setzte. Daß· sein Bau also im Be-

schreibenden ruhte und dasVildnergut steigsendiesMitrecht forderte.
Ein Wort, vom Meister im gelegentlichen Gespräch empfan-

gen, ließ die Triebkrast des Lyrischen wie ihr unschliissig wechseln-
des Verlangen nach der Kunstform gleich deutlich werden: »Wenns

mich einmal übersiel, mußte ich eins-ach,«sagte Jsraels; »wie ich
mich auch zusammennahim, ich konnte es nicht abwehren. Ich habe
ost mitten im Malen einhalten müssen, um ihm zu folgen. Und

all Das; obwohl ich Vers und Reim nur schwerfällig zu verbin-

den verstand«
Der Trieb zur Dichtung wurde mit der reisenden Bemeiste-

rung des malerischen Mittels, das sichszuletzt jedes melodischen
Ausdrucks (innerhsalb der melancholischen Tonlage seines Natu-

rells) fähig erwies, milder und versiechte zuletzt in der Befriedi-
gung des Bildners. Die künstlerischenWerth-e, die Dieser schuf,
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sind nur innerhalb des Gebietes einzu-schätz.en,in dem sie zur Dar-

stellung gelangten; »aber für ihr-e letzte Erkenntniß wird man den

Beitrag nicht übergehen dürfen, den der Dichter gab. Der fort-
dauernd-e Zweikampf leuchtet in die tieferen Gründe seiner schöpfe-
rischen Doppelnatur, der stete Flug des Genies in der Berührung-
zone zweier heterogenen Künste wirft eine Grenzfrage von allge-
meinem Gewicht neuerlich und bedseutsam san und läßt ies nament-

lich zweifelhaft erscheinen, ob diese Persönlichkeit im Wsegwurf des

, Schicksals zu ihrer reichsten oder auch nur zu ihrer nothwendigen
und gerechten Kunstäußserung gekommen ist.

Auch der längst gereifte, beschreibende Literat hat an der ly-

risch bewegten Art dies-es Alalerschauens festgehalten. An der be-

glückten Wahrnehmung von Linien, Licht und Farben setzt sie ein,
aber vernimmt zuletzt ihr Zusammenströmen nur noch melodisch
und erfährt darin den äußersten Rausch, die letzte Entzückung
Daß dieser gleich-artige Ausklang dort im Licht, hier im Lied ge-

faßt wurde, lag nur an dem verschiedenen Ausdrucksvermögen bei-

der Künste. Aber man muß nur dem ersten Abendblick auf Tan-

ger, mit dem er das Kapitel ,,Af-rik-a«sseines spanischen Reisebuches
beschloß,nachgehen und wird Widerstoeit und Lösung dieses zwie-
spältigen Genietriebes unmittelbar erfassen: »Ich setzt-e mich und

starrte auf die herrlich-en Linien und Farben, bis ich bemerkte, daß
der Abend hereinbrach· Die Farbe der Luft wurde grünlichsblau
und hin und wieder bekam-en die violet giefärbten, liangen,schmalen
Wölkchen einen goldenen Ton, so daß sie, während ich hinsah, wie

polirte Goldbiarren glänzten ; aber als ich plötzlich ausdem flim-
mernden Glanz der Lust auf die weiße Stadt blickt-e, war sie nicht
smehr weiß: ein heller, rosig-er Ton schien über sie gebreitet, die

scharfen Linien der Mauern schwammen ineinander, das Vlaßroth
wurde grau, dias Gold in der Luft wiar verschwunden und als ich
wieder mein-e Aug-en von dem noch hellen Himmel -abwiandte, wa-

ren Stadt, Hügel und See eins geworden und bildeten eine dunkle

Masse gegen die hiellere Luft, in der Mond und Sterne langsam
sichtbar wurden. Alles lag im Schleier dser Nacht . ..

Jch schloßdie Augen und ich sah dann noch
das blaue Meer, auf dem das Dunkel wohnt,
vornan die Felsen, marmorweiß und kalt,
darüber scheint mit Silberlicht der Mond.

Die athemlose Stille schweigt umher.
Nur dann und wann, wie uns das Leid erwacht,
erhebt der Wind die Stimme mit Geheul.
Dann wird es wieder still, still in der Macht«
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Dsas Stück giebt die Brücke zum Literaten Jsraels Es ist nicht
allzu viel, was er hinterlassen hat: ein Neisebuch ,,Spanien«

(1898), zwei Künstlerworte, für Millet (1892) und Rembrandt

(1906) und endlich zwei Spsazirg.ånge,in der Wassenaarschen Allee

im Haag (1901) und am sscheveninger Strande (1905), die ich

jüngst hier M santiqUUkischeU Jsahrheften aufgestöbert habe, be-

zeichnen das Wesentliche Und es ist nicht Vielerlei. Die Erzäh-

lung von der Reise, die im Marokkanischen endete, giebt nur den

Rahmen sür eine ziemlich lose angereihte Folge von malerischen

Eindrücken, jedes Kapital etwa ein Bildstoff, das Vegleitwort zu

der beigesügten Kopfzeichnung, das die Umwerthungmösglichkeiten
des unmittelbar Geschauten und im Stift Festgehsaltenen andeutet

—-— ein Repertorium von Bewegungen, Linienreizen, Lichtwundern
und Raumerscheinungen, das aufgeregte Kolorit Spaniens von

einem sanftmüthigen Holländer empfangen, der die Farbe nur im

Fluß ihrer Lichtlösung und Lsusthüllewahrzunehmen vermag. Die

Worte über Rembrandt und Millet sind Huldigungen, an die

Gelegenheit einer Jahrhundertseier und an die einer Bildschau ge-

knüpft; sie umschreiben keineswegs das Wserk Beiden sondern be-

richten nur von den inneren Erfahrungen, die eim Fernverwandter
hier empfing; zwei Heroisirungen im Sinne Garlyles, aber weni-

ger aus intellektueller Eindringlichkeit als auf dser Jntuition des

Pionumentalen begründet. Die beiden Plaudereien vom Wald

und TNeer im Umkreis feiner jahrzeitlich wechselnden Wohnstätten

auf der haager Königinnengracht und im Hotel d’Orange am

Strand von Scheveningen geben Streifzüge in den heimlich-en

·Malsch·atzder Heimath,alth-olländischerstaunt und entdeckerfroh am

Glück der Nähe.
Was dieses Vielerlei eins-ach macht, ist zunächst der Standort

des Erzählers innerhalb seines Stoffes: der Literat geråth niemals

in«die Distanz des Objektiven, steht stets inmitten des Vorwurfs,
bezieht Alles auf sich und bildet es in diesem Medium zu subjek-
tiven-Werthen um ; es ist Vek"enntniszlitsersatir-r,die auch im sernsten

Afrika niemals aus dem Nahkreis der Persönlichkeit tritt.

Aber selbst in solcher Begrenzung ist das Persönliche noch an

eine altüberlieferte Kultur des Schauens gebunden, an jene weise,

stets ivon Heimwerthen ausschrseitende Enge der Ausnahme, die

das Gemeinsörmige, den Grad der Intensität und den National-

begriff alles holländischenKünstlerthums wesentlich erklärt. Es

giebt nur eine Kunst. sz Prado, vor Belazquez, bleibtRembrandt

der Werthmesser; aus dem Jrrgang in einem tirolischen Provin-

zialmuseum bringt er ein gutherziges Wort über Desregger und

ein tiesbleibendes Grlebnisz mit einem fernverschlagenen Terborch
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heim. Es giebt nur ein Land; er sagt es selber: Holländische
Maler sind merkwürdige Reisende; wenn sie ins Ausland fahren,
beginnen sie mit der Feststellung, es sei nirgends so schön wie zu

Haus. Er schätztim Gespräch zunächst gutmüthig die Anmuth des

Rheins, die Bucht der Alpen ein, gleitet dann mit dem lächeln-
den Spott über »die Berg-e«, der hier erbgesessen und gemeingiltig
ist, unversehens zu den Bäumen unter dsem hieimischen Himmel
und schließt beglückt, daß Größe der Landsschaft doch nur hier, in

dem ruhe-vollen Zusammenwirken der breit-en, freien Fläche und

der mächtigen Höhe zu finden sei. Und so wägt auch der Fern-
reifend-e mit dem an den feingrauen Dunst über dem feuchten Pol-
d.er·,an das gardinengestäubte Stubenlicht gewohnt-en Auge das

fremde Strahl- und Farbengut immer wieder gegen das unver-

gefsene der Heimathx Seine Logik geräth nothwendig in Zwangs-
folgserungen: sie findet den letzten Grund für die Blüthe franzö-
sischer Landschaftkunst in der Erkenntnisz und Darstellung jener

"

beiden Komponenten des holländischenBaumes.

Ja, er führt den Nahbegriff, der die Entstehung der neuhol-
ländischen paysage intime nicht weniger erklärt, als der Von Fon-
tainebleau und der im Werke Jsraels nur aus eine besonderes
Stoffgebiet angewendet erscheint, bis aufs Aeußerste: er spielt gar

seinen Strandbezirk gegen die Waldstätte von Oosterbeek aus, die

doch auch im heimisch-enGelderlande gelegen ist. Bom Aahen gilt
ihm das Nächste zumeist. Man wird von hier aus den Weg zu

der Intensität einer Beobachtung finden, die zwischen Zandvoort,
Katwijk und Scheveningen den Erfahrungbezirk eines ganzen Le-

bens abgesteckt hat.
Jn solcher subjektivistischen Abgrenzung biet-et sich das litera-

rische Werk, — auch dieses, wie das lhrische, als Kunstform an sich
belanglos oder gar minderwerthsig Denn oblwsohlJsraels die Er-

zählung vielfach versuchte, er ist niemals auch wirklich zu» einem

epifchen Stil gelangt; Dieser auffällige Defekt ist schon vom Früh-
werk des Künstlers reichlich begründet worden; auf dieser Perlen-

nung seiner Anlage beruhte dser Jrrthum eines Schaffens, an dem

er bis in die Mannesreife hartnäckig festhielt: gerade die frühesten
Berfe irrten auf epischer Spur, strebt-en der Thatäußerung eines

Thomas Morus, Albrecht Beyling und des Admirals de Ruyter-
nach, gerade die frühesten Bildwerke mühten sich fruchtlos um den
Staatsakt des selben Kreises und der langjährige Historismus sei-
ner.ersten Malversuche ist zuletzt doch nur an jenem epischen Ber-

sagen des Genies gescheit-ert. Wieder, wie im Lyrischen, gab ein

Bildstoff, der dem Erzähiler und Maler gleich kräftigen Anreiz
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bot, die Entscheidung, enthüllte den Widerstreit des epischen Wil-

lens mit dem romantischen Instinkt und gab dem Sucher die Er-

kenntniß seines Weges.

Jm gelegentlichen Gespräch bot sichs als ungefähsre Anekdote.

Um 1860 rumorte wieder einmal die erzählerischeLust. Es sollte
eine Novelle werden und ider Titel stand auch schon fest: ,,Jda, das

Fischermädchen.«Der Anstoß war von Geschautem gekommen. Ein

schönesDing, von dessen Anmuth noch ein feiner Glanz im milden

Greisenange glimmt, war ihm begegnet. Jedes Bemühen, den

Stoff dichterisch zu fassen, bleibt umsonst. Aber der Trieb muß

seinen plastischen Ausdruck haben. So entschließt er sich endlich
zum Pinsel und malt die ,,Strickerin«,ein blankes, wohlgebildetes
Geschöpf im Thürrahmen, das über seinem magdlichenSinnen das

Strickzeug sinken läßt. Von Handlung, auf die der erste Angriff
losging,· keine Spur. Alles im frischen Liebreiz der Erscheinung;
und dazu der milde Einschlag von Stimmung, in dem sich der

eigenthsiimliche Stil seiner psychischen Analyse bereits ankündet.

Auch hier im Zweikampf zuletzt der Sieg des Bildners ; aber ver-

sagte sich im Lyrischen das Mittel, hier die gestaltende Kraft.
Aus diesem Wesenszuge beruhte auch das epischeUnvermögen

des späteren Literaten. Selbst die äußkereFolg-e der Handlung,
im Stierkiampf, im mönchischenStraßenzuge,- in der Vegegnung
des Heimkehrenden mit Mutter und Kind, löst sich hier in unver-

bundene Jmpresfionen von rein malerischer Umgrenzung. Nur

das Bildmögliche umfaßt sie,
Aber zuletzt liegt auch hier der Hauptwerth seiner literarischen

Aeußerung im Relativem im Maß ihrer wesentlich-en Beziehun-
gen zum Malwerk des Meisters. Gerade in den Unvollkommen-

heiten des Erzählers bricht der Bildner recht eigentlich durch.
Handlung ist ihm blos jenes Maß von Bewegung, das bildplasti-
schenAusdruck finden kann. Der Literat übertrifft in der Darstel-
lung dieses Moments beinahe den Maler. Sein Wort bemeistert
selbft den äußersten rhythmischen Exzeß der Bewegung, dem be-

gleitenden Zeichenstift, an wuchtig zulangende Fischergeberde ge-

wohnt, fügt sich auch der Tolltanz der spanischen Kirmes nur zu

schwerschlürfendemSchritt. Aber es bleibt höchstmerkwürdig, wie

motivisch dieses Moment seine Schriften durchläuft, wie es die

Höhepunkte der Erzählung bezeichnet und im Lichtströmen der

Farben eben so betont wird wie im Auslangen der Glied-er. Auf
seine Bildkunst bezogen, läßt es ein plastisch-b·ewegtesInteresse
ungemein kräftig hervortreten, das im unsicher-en Licht seiner Stu-

ben wie zugedeckt, von der schweren, pfuschigen Hand wie gebannt
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ist. Der Literat giebt in diesem Punkt wichtiges Zeugniß für den

Bildner. Jm Gespräch erfährt man ein Uebriges Mit erregtem

Hinweis auf den bekannten Brief Millets an einen Sozialisten hat

Jsraels (mich) versichert, daß auch für ihn die menschlich-e Theil-
nahme nach der malerischen, das große Mitleid nach dem bestim-
menden Anlaß komme, den Maß und Schönheit der Formen und

ihrer Bewegung dsarböten. Oder, um Wiendungsen zu gebrauchen,
in denen sein chiarsaktervoller Wortschiatz die letzte Prägnanz fand:

Jn echten Zügen des Das-Seins die sich in Bewegung äußern·
Man wird von da aus den Schöpfungvorgsang bei Jsraels,

dem Al-aler, auf jene einfache Formel bringen dürfen, in der die

zeitliche Folge zweier Begriff-e Alles unterscheidet: vom Bewsegten
kommt er zum Bewegenden, der inneren Auslegung des sichtbaren
Borg-angs. Diese Ordnung spricht für den Bildner; wäre sie (wie
das ästhetische Urtheil meist schweigend annimmt) umgekehrt, es

würde dem Dichter im Genie eine Rolle zukommen, die jeden

Zweifel sam Werth des Gestalters rechtfertigen könnte. Noch an an-

derer Stelle fördert der Literat diese wesentliche Erkenntniß
Hier mag ein Beispiel stehen, das ich seinem schseveninger

Spazirgang entnehme und das um so mehr überzeugt, als es am

Ungefähren sein-en Anlaß nimmt. Jn dem großartigen Massen-

spiel des Somm-erst-randes, Meer, Düne und Menschenstrom, fes-

selt ihn gerade Dies: »Was mich stets besonders trifft, ist Toets

Triumphksarre, idie mit zwei Rossen in die See -einfährt, uijasser

für ldsie Lsandbäder zu holen. Mit einem Ruck erklimmt Toet seinen

Siegeswagen, er hebt die Peitsche hoch und mit langgereckten, vor-

gekrümmten Hälsen ziehen die Pferde den schweren Holzkasten auf

großen, breiten Rädern in den Müllsand Sie stampfen und

schnauben, bis sie am Rand des Wassers stehen ; dann heben sie
einen Augenblick ihr-e Köpf-e; aber ein Hieb ihres Treibers: und

sie zgehen mit ihrer schweren Frachit in die Iwühlenden Wiogen Das

schlägt sund schäumt und spritzt überallhin und, noch ein Wenig

vorgestiapft, stehen Pferde und Wagen, von allen Seiten umstaut

durch die auf sie andonnernden Wogen. Doch hoch sitzt Toet auf

seinem Siegeskiarrertz schlägt links- und- rechtshin, daß es eine Art

hat, zieht die Zügel an und nun hseiß,ts:Rechts-umkehrt! Die Köpfe
der Rosse gehen hin und her, krsaftvoll schleppen sie den angefüllten

Trog, der hinten an der Ksarre hängt, vorwärts und bringen so,
durch Dick und Dünn tr·append, ihre Wassersracht ans Land.«

Das Beispiel steht für viele ; seine Ausbeute ist miannichfach
Jsraels hat die gymnasiale »Lehre von der Beschreibung« niemals

erfahren und doch ist hier die Schilderung durchaus in Bewegung
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aufgelöst, kein Zustand, nur Fluß, Der sprachlichieAusdruck fügte

sich nur mühsam und schwerfälligdem Vildnerwillen, dser auf die

plastische Reproduktion losstrebte. Die Bezeichnung der Stoffe,
ihrer Form und Schwerewirkung, muthet wie die Notiz der Zei-
chenskizze san, Ein kräftiger Sinnenmenschi nimmt zunächst seh-end
und hörend wahr. Er hat, wsie hier, namentlich die Klanggewalt
von Sturm und Nieer mit kindlicher Häufung der Alliterationen

zu fassen gesucht ; und die eigenartige Aneignung fremde-r Litera-

tur, namentlich deutsch-er Wiendungien, die ser gern in Schrift und-

Rede mischte, das Wohlgefallen am althebräischen und rückerti-

schen Reimspiel, sprach vor Allem von diesem Klangsinn
Und außerdem noch Dies Nvon ungefähr, leicht angeregt, öfter

Noch von seinem tiefgründigen Humor begriffen, setzt hier und oft
die Szene ein. Erst mit dem Schauen wächstsie sich bedeutsam aus,
hier zum Plastischen Ernst, sonst (bezeichn«endernoch) von den

nahen, - sSchiffchsen spielenden Kind-ern zur Wahrnehmung des

Pieeres hinter ihnen, sdsas dem lieben Lächeln der Sorglosen die

Größe und Schwere zufügt. Und in den wach-senden Massen dieser
Erregung des Schauens erschließtsich seine Persönlichkeit und be-

gründet die Größe ihrer Vision

Selbst auf die schnurrigen Pfaff-en mit Kniestrumpf und Lang-
rock, die aufgeputzten Damen, Eseltreiber und Verliebten färbt so
in seinen Schilderungen die Weite und Weihe ihres Rahmens ab,
der leichtspöttischeAnsatz mündet in großen Ernst, der über dem

kleinmenschlichen Getriebe ,,-eine unnennbare Bewegung, scharf
gehoben gegen den mächtigen Fond von Sand, See und Himmel«

w-ahrnimmt. Aber wie seine Mialkunst ses heischte, nimmt auch der

Schriftsteller erst in der Stube, im vereinsamten Jnnenmenschen.
in der Beschreibung, in der jeder Vewegungnerv zu tief verhalte-
ner Schwingung gedämpft ist, den Schritt ins Groß-e nnd schafft
damit auch auf literarischem Boden den markantesten und bleiben-

den Werth.
JM Entdeckungeifek geräth er in Tsanger einmal in ein ver-

fallenes Haus. Halb furchtsam, halb unternehmend wagt er sich in

den finsteren Hof, die Treppe hinauf. HebräischerWillkommgruß
kommt von irgendwo, er erwidert, so gut es geh-t, und dringt der

Stimme nach. »Ich wsar in einen dunklen Raum getreten, er- .

leuchtet durch ein kleines, längslich.es,horizontal liegendes Fen-
sterchen, Das heißt: ein viereckiges Loch-, das nachts oder bei

Unwetter mit einer Lukse verschlossen werden konnte. Grell schien
das Licht durch- das Viereck und zeichnete sich auf dem Stein-

flur ab. Jn der Näh-e dieser Oeffnung stand ein langer Tisch
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mit schief-en Beinen und darüber lag ein großes, weißes Per-
gament, das beinahe ganz den Tisch- bedeckte und mit einer

Rolle nach unten hing. Da saß hinter dem Tisch der jüdische Ge-

setzesschreiber, beide Arme auf das Pergament gestützt,und wandte

sein fürstliches Haupt mir zu. Es war ein prächtiges Gesicht, fein
und durchsichtig bleich wie Alabaster; Falten, kleine und große,

liefen um die kleinen Augen und die große, gekrümmte Habichts-
nase. Ein schwarzes Käppchen bedeckte den weißen Schädel und

ein langer, wieißgelberBart lag in großen Strähinen über dem be-

schriebenen Pergament. Er saß in einer Art Lehnstuhl ohne
Rückenlehne und zwei Krücken lagen neben ihm auf der Erde. Wie

gern hätte ich mein Skizzenbuch hervorgeholt! Der edle Kopf mit

dem Bart, der mit dem Pergament und Licht des Fensters eins

war, umgeben von dem Dunkel des finster-en Raumies . . . Dann bat

er mich, ihm die Krücken zu reichen, und er humpelte mit mir nach
dem offenen, flachen Dach, das auf dem selben Flur mit seinem
Zimmer lag. Hier lagen Matten, auf die er sich niederließ, und

er ersuchte mich, neben ihim zu sitzen. Beide genossen wir nun das

Panorama von Tanger, das unter uns lag, die Hügel und die See
in der Ferne. So sitzend, das fremde Land vor mir, neben mir den

langbärtigen Alten, auf den Matt-en des flachen Daches in Ma-

rokko, überkam mich das Gefühl, als ob ich in diesem Augenblick
in einer Welt lebte, von der ich einmal geträumt hatte.«

Hier erst hat auch der Literat die große Ruhe gewonnen, die

mild und weise ist, und in ihr desnGleichischritt mit der Bild-

schöpfung seiner Lich-treife. Nicht nur das Werk, in das er später
den damals empfangenen Eindruck faßte, die Sprach-e Aller, die

ins Nionumentale ragen, hat hier den höchstenliterarischen Aus-

druck gesunden, dessen Jsriaels, der Schreiber, fähig war.

Als letzte Ausbeute für das Bild der Persönlichkeit geben die

Schriften ihren reichen Beitrag zur Umschrieibung der intellektu-

ellen Erscheinung des Jsraiels Der Jntellekt ist die fest-eStruktur

dieses Gefühlsmenschen,die konstruktivse Sicherung seiner Däm-

merempfindung Alles scheinbar««Zerfließzendefindet in ihm seinen
Rückhalt: ein ordnender Geist bringt zunächst ins Bild das kom-

positorische Gsefüge, das den Bau bindet ; erst an diseserUeberlegung
erwärmt sich die Intuition und schreitet zur Harmonie vor. An

beiläufig-er Beobachtung setzt das Schriftwerk, das Gespräch ein,
die Naivetät eines iStillfrohen bestimmt es; dann springt ein Ge-

danke in diesen verworrenen Stoff, entzündet ein leichtflammendes
Sinnspiel: und von ihm aus findet, ernster gestimmt, der Jntellekt
den Weg zur Idee. Die Wendung ist bezeichnend und kehrt immer
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wieder: unmerklich gleitet das Wort vom gerade Gegebenen ins

Allgemeine, induktiv wird. Dieses gewonnen und darum sicher be-

gründet. Im Malgang das Selbe: was die Jnterieurs dies Jsraels
aus der Sintfluth seiner Nachahmer hebt, ist namentlich Dies: daß

sich bei ihm allein vom Einzelnen und Schlichtgebotenen stets der

große Hinweis ins Soziale und in den allgemeinen Geist ergiebt.
An dieser Folge, die logisch ist, nimmt der intellektuell-e Einschlag
im Genie als mitschöpferischeEnergie AnthieiL

Wie die lineare Struktur seiner Vildwerke im süllenden,

fließend-enLichte reiste, ihr-e Härten und Kanten verlor und gegen

das psychische Moment der Stimmung stets weiter zurückwich, so
haben auch die Aeußerungen dieses Geistes im Wort allmählich an

Schärfe verloren, sind milder und weiser geworden und gedämpft

durch den wachsenden Anspruch des Gemüthes und seinen Eingriff
ins Urtheil. Ganz äußerlich erklärt die Erfahrung eines reich-en
Lebens diese Läuterung und die Ueberwindsung des schürfenden
Gedankens durch die umfassendeSeele. Sprüche alter Weisen und

Goethes sind ihm so zu Selbstbekenntnissen geworden, die die

Probe eines Lebens bestanden. Aber die außerordentlicheAnoma-

lie dieser Mischung von Kopf und Herz bedarf noch ihrer letzten
Entzifferung. Das ist doch gewiß-—sein Werk bezeugt es aus Ie-

dem Tuche —, daß.der stahlkalt intellektuellen Wahrnehmung des

Historienmalers die warme Intuition des Jnstinktiven im Werke

der Reife folgte. Es ergab sich die paradoxe Folge, daß Einer

naiv wurde, nachdem er wissend gewesen. Und Jsraels war etwa

Dreißig alt ge"worden,als sich diese seltsameUmkehr in ihm vollzog;
Jn solch-er Erscheinung trat jetzt auch dort sein Geist zu Tage,

wo er sich kritisch äußern sollte. Wir haben wichtige Worte von

ihm, über Rembrandt, Velazquez, Murillo, Morales, Millet und

Leibl. Ihre Kunst ist hier nicht eingehend durchspiirt und auch ge-

gen einander nur durch ein Gefühl geschieden. Aber das Elemen-

tare darin ist groß begriffen. Gerade hier, an dem schärfstenReiz,
der sich zersetzendem Jntellsekte bot, bewies er recht eigentlich die

persönliche Form, in die er zuletzt ausgereift war: dem Analyti-
schen lange entfremdet, kann er sich nur in Synthsese äußern. Das

Vauende, Bildende siegt auch im Geistesgang Und solchem Weg
angereiht, erscheint auch die Späte der Intuition, die posthume
Naivetät des Künstlers begründet. Alles gehst eine Straße.

Und hier, im Eigenen, entfaltet auch der Literat seine intim-

sten und breitesten Züge, sein-e Sprache wird des reichsten Aus-

drucks fähig Wie zart erweist sie sich, wenn sie den Umgang seiner
suchenden Jugend mit der Zeichenkunst Rembrandts im freund-
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lichen Raum des alten Trivpenhuis wisedergiebt: wie die Bestür-

zung vor der Größe des Oelmsalers hier stilltieser Versenkung
weicht, wie sich ihm hier im Klein-en das Geheimniß alles Lebens

aufthut und dann, vor dem Blatt mit Nembrandts Alutter·.·

»Nimmt man das klein-e Portrait in die Hand, dann schiebt man

die Mappe wohl eine-n Augenblick zurück und legt die Hand vors-

Auge-, um sich der Thränen zu erwehren. Ein zart-eres Blatt als

diese klein-e Radirung dürfte kaum zu sind-en sein. Aus jeder Linie,
jedem feinsten Strich sprichst das vierståndnißvolle,liebe Bild der

alten Mutter. Da ist kein Schatten zu viel und eine fortgelassen-:
Linie würd-e die Harmonie des kleinen Meisterwerkes stören. Der

berühmt-ejapanische Maler Hokusai wünschte, den Tag zu erleben,
an dem er mit jedem Bleistiftstrich Leben-des lebendig machen
könne. Und Das hat schon der vierundzwanzigjährige Rembrandt

in diesem Bildnisz seiner Mutter ganz erreicht«
Es bedarf nur eines besonderen lMotivs mehr, vom Zeit- und

Wieggenossen gegeben, um den Accent seiner Ergrifsenheit in ein

schönes Pathos zu steigern, in dessen Stolz die Rückschau auf die

eigene Wegsuche tief erregt mitschwingt. Es gilt Millet: ,,Jhm
haben wir zu danken, daß, das Menschliche des Alltages auf den

Thron erhoben ist, den es beanspruchen darf, daß,snicht nur die Ge-

schichte von Königen und Eroberern, von heiligen und berühmten
Männern die Gegenstände bildet, durch die sich- ein erhsabener
Geist inspiriren lassen darf, sondern daß dem Arbeiter,.der das

Land pflügt, der Mutter, welche ihren Säugling nährt, die selbe
Liebe gewidmet werden darf und gleich große Schsönhseitzuerkannt
werden muß wie jedem Gegenstande der uns umgebenden Schöpf-
ung.«-k)

.Haag. Dr.Mainsler.

»k)Die Gedichte Jsraels sind über einige Jahrgänge der holländi-

schen Zeitschrift»Sp ektator« verstreut, weder gesammelt noch ins-Deutsche
übertragen. Bom Reisebuch »Spa nien« und vom »Rembrandt« sind

Uebersetzungenerschienen, bei Casfirer (zweite Auflage 1906) und im

Verlag »Harmonie« 1910. Das »Wort über Millet« aus dem Aus-

stellungskatalog von ,,P«ulchsri-St·udio«,Haag 1892, steht deutsch (ge-
kürzt) in »Kunst und Künstler«, 1904,·Februarheft. Die beiden Stücke-

»Ein Spazirgang beim Haag« und »Am Strand-e von Scheveningen«,,
in den Jahrheften des archiäologischen Vereins »Die Haghe« 1901 und--

1905 erschienen, werde ich demnächst selber in deutscher Uebertragung
erscheinen lassen.

.
—-
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Der demokratische Reichstag

M
emokratieund Monarchie hab-en sich immer vortrefflich.vertra-
gen. Wenn man den Ton nicht auf den zweiten Vestandtheil

des Wortes Demokratie legt, sondern damit nur meint, daß das

Volk einen ungegliederten und undifserenzirten Haufen gleichbe-

rechtigter oder gleich rechtloser Individuen bildet, dann ist dsiei

asiatische Despotie sogar das verwirklichte Jdeal dieser Staatsform.
Denn der Sultan darf alle Unterthanen ohne Unterschied prü-

geln; er erhebt heute einen seiner Stallknecht-e zum Erst-en »Mi-

nister und läßt ihn morgen köpfen.Machst man aber Ernst mit dem

»mei- und will man die Volkshserrschaft, so ist die Demokratie im

modernen Eroßstaat ein-e unwürdige Posse. Alle Kenner französi-

scher Zustände stimmen darin überein, daß es keine geduldigeren
Hammel giebt als die Franzosen, die von den mit der Hilfe oder

Erlaubniß der Hochfinanz sans Ruder gelangten Em"porkömmlin-
gen täglich bureaukratische, polizeilich-e und steuerliche Fußtriitte
schweigend oder lachend hinnehmen und unaufhörlich Bismarcks

Charakteristik des Franzosen illustriren, er lasse sich gern prügeln,
wenn man ihm dabei nur eine Rede zum Ruhm der Freiheit
halte. Die Nordamerikaner sind weniger geduldig; geführt von

ihrem Präsidenten, toben sie gegen ihre Tyrannen, die Truh-
herrenz aber es nützt ihnen nicht.

Nach englischem Muster, meinte neulich Naumann, solle sich
bei uns die Versöhnungder Monarchie mit der Demokratie voll--

ziehen.- Wie nach den Aufklärungen über die Natur des englischen
Staates, die wir Josef Redlich und Sidney Low verdanken, heute

noch ein deutsch-er Politik-er den englischen Parlament-arismus für
eine demokratische Institution halten kann, ist mir schlechthin unbe--

greiflich. England ist bis 1906 das am Meisten aristokratische aller

Länder der Erd-e gewesen und auf diesem aristokratischen Charak-
ter beruht sein-e Weltherrschaft; darauf, daß im achtzehnten und-

neunzehnten Jahrhundert seine Geschick-eweder von einem einzel-
nen Man-n (Monarchen oder Diktator) noch von Volkshaufen oder-

von Demagogen, die sich der Volkshaufen bedient-en, sondern von

dem Ausschuß (d-em Unterhaus) eines Standes gelenkt wurden,

dessen Mitglieder wirthschaftlicher Unabhängigkeit sich erfreuten,
in einem Kreis auswuchsen, der ihnen den Weitblick über das

Erdenrund erschloß,und die ihr Leben lang pnichtsUAnderes zu thun
hattensals: zu regiren.(wox,fürsie keineszezahlungztzukfordernbrauch-
ten) ; wenn sie nicht vorzogen, sich den Künsten und Wissenschaften
oder dem Sinnengenuß zu w·idmen. Daß die Parlamentswahlem
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reiner Humbug waren, haben die deutschen Romanleser vor sechzig
Jahr-en von Dickens erfahren, der übrigens nur soziales, kein po-

litisches Verständniß hatte und darum von der Aristokratie Zerr-
bilder giebt. Von der Periode, in der (nicht eine Diemokratie, son-
dern) der Adel dem König die Macht entrang, hat vor vierund-

zxwanzig Jahr-en Thoroldl Roger-s in seinem lfür die englische Wirth-
schaftgeschichte grundlegenden Werk six Centuries of Work and

Wages geschrieben: »Von dem arbeitenden und leid-enden Volk,
das den Helden der ,glorreichen Revolution« von 1688 und der spä-
teren parlamentarischen Kämpfe das Lebe-n und die Durchführung

ihrer Rollen möglich macht-e, ist in der englischen Geschichte jener
Zeit nichts zu sehen. Es verschwindet vollständig ; es ist kein Ele-

ment der Politik mehr, so wenig wie das Lastvieh; nur durch das

Studium der Lohnlisten kann sich der Forscher einen Begriff von

ihm verschaffen. Einzelne mittelalterliche Könige haben sich des

Volkes angenommen. Unter den Vlantiagenets hatten die Richter
ihr Amt zum Segen des Vaterlandes verwaltet, unter den Tudors

und den Stuarts waren sie beharrliche und bösartige Feinde jedes
Rechtes und jeder Freiheit und unter den Königen der sHåuser
Oranisen und Hannoiver trieb-en sie es noch ärger. Jch behaupte, daß;
in der Zeit von 1563 bis 1824 in der Form von Gesetzen, derenyv
Ausführung in der Hand von Interessenten lag, eine Verschwö-
rung zusammengebraud worden istszu dem-Zweck, denenglischenArs
beiter um seinen Lohn zu betrügen,ihn jeder Hoffnung zu berau-

ben .und sihn ..in sunheilbave(Armuths1hinabzustoß.en.Sänger alsjzzwei
und ein halbes Jahrhiunsdert thindurch hiabenssichfinEnglandxdielGes
setzgebung und die iVerlwaltung Zur Aufgabe gemach-t, den Arbeiter

auf die tiefste Das einsstufe hinunterzupeinigen, jede Regung eines

organisirten WiderstanldessniederzutretemundjiStriafe auf S trafe zu

häufen, so oft er sich seiner Menschenrechteerinnerte.« Diese Seite

der englischen Geschichte ist sogar den deutsche-nSozialdemokraten
unbekannt; die Kapitel von Marx und Engels, die davon handeln
(es sind gerade die werthvollsten), werdenihnen von den Führern
unterschlagen, weil es zu deren Taktik gehört, die englischen Ver-

hältnis se auf Kosten ider deutschenzu rühmen und den Genossen ein-

zureden, dieses England-, wo es den Arbeitern so gut geht, sei eine

D-emokratie. Diesen Herren wars sehr unbequem, als ich vor neun-

zehn Jahren in »Weder Kommunismus noch Kapitalismus« die

Wahrheit aufdeckte; diese Zustände seien ja längst überwunden,
hieß.es. Ja, sie sind (durchaus nicht ganz) überwunden worden.
Aber nicht etwa durch die Theilnahme »des Volkes« an der Gesetz-
»g-ebung.Das Unterhaus ist eine aristokratische Körperschaft geblie-
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ben bisl 1906 und das m()n(»«y(-,(1lutes-»st,dem die erste Parlaments-
rekform das Usnterhaus erschloß,die »liberale«’Vourgeoisi-e, war lder

erbittertste Gegner der Arbeiterschutz,gesetzgebung, gewann »Ver-
treter der medizinischen Wissenschaft«,die vor der Parlaments-
kommission aus«sagt-en,svierzehnstündigefFabrikarbeit«sei«.sechsjähri-
gen Kinderngesund; Aristokraten wie Lord Shiaftesbury undChrist-
lichsoziale waren es, welche die Agitation für eine Soz-ialgesetz.-
gebung in Gang brachten, und Staatsnothwsendigkeiten verhalfen
der Agitation zum Sieg. Und wer regirt jetzt, wo das Unterhaus,
wenn die Jren dazu gerechnet werden, eine demokratische Mehr-
heit hat? Dank der von 1881 an ausgebildeten Geschäftsordnung,
über die man sich von Redlich unterrichten lassen mag, das Ka-

binet oder, genauer gesagt, der Premi-er. Sogar die Franksfurter
Zeitung kann nicht Iversmseid-en,londoner Korrespondenz-en aufzueh--
men, in denen festgestelltwird, daß der Vollzugslausschuß der Un-

terhausmehrhseit, dsas Kabinet, hum Herrn des Unterhauses ge-

worden, dieses aber zu einem Apparat herabgedrückt worden ist,
der die vom Premier gewollten Gesetze zu registriren hat. Dessen
Diktsatur: Das ist dise thsatsächlicheVerfassung des heutigen Eng-

lands; und daß mit dem Veto des Obserhauses die letzte Schranke
dieser Diktatur fiel, war ein Hauptgrund des leidenschaftlichen
Widerstandes gegen diese ,,Oberhausreform«.

Also die Aristokratie, nicht die Demokratie, die es damals noch-
gar nicht gab (in dem dritten Sinn des Wortes: Partei, welche die

Herrschaft der Masse anstrebt), hat den König von England matt-

gesetzt; und die inzwischen entstandene D-emokratie, die 1906 Ver-

tretung im Unterhaus und in Lloyd George einen Finanzminister
nach ihrem Herzen erlangt hat, kämpft nicht gegen den König, son-
dern gegen das Boden- und gegen das Geldkapital. Um nun von

der verfehlten Analogie zu unseren hsäuslichienAngelegenheiten
zuriickzukehremsomseintNaumann: »Der König soll über den Par-
teien sein, seine Minister aber soll er aus den Händ-en der Par-
teien empfangen«; und er deutet an, daß die Partei der sieben
Millionen Wähler es sei, die den leitenden Alitiistser zu stellen, den

Kurs zu bestimmen habe. Ja, wenn man nur erst wüßte, was diese

sieben Millionen wollen! Es giebt ja Leute, die dem Reichskanzler
Opposition machen, weil er im vorigen Sommer nicht losgeschlagen
hat; aber Die sind doch in der Gegend der Heydebrände zu suchen,
nicht bei den sozialdemokratischen Pazifisten und bei den Erben

Virchows und Richters. Vom Seelenzustand der sieben Millionen

vermag ich aus der Sintfluths von Knndgebungen weiter nichts zu

erkennen, als daß sie all den Unsinn geglaubt haben, den ihnen
roL--
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drei Jahre lang sdieIAgitatoren vorgelogen haben: es sei eine Miß-
handlung des Volkes, daß. dem gemeingefåhrlichenWüsten der

Raucher mit Streichhölzchen durch eine Vreiserhöhung ein Wenig
Einhalt gethan werd-e (in der »demo’kr-atische·n«Nepublik Frank-
reich, wo die ZündwasarenfsabrikationStaatsmonopolist, kosten die

Streichhölzchen viermal so viel und sind dabei schlecht); die Groß-
grundbesitzer steckten unverschämte »Liebesgaben« in die Tasche
(imVolitischen Handbuch derNiationalliberalenPartei steht: »Diese
Lisebesgabe war in ihrer Entstehung nicht so unberechtigt, wie

Viele meinen«; unter den unheilvoll-en Folgen der Steuergesetz-
gebung des Herrn Lloyd George wiirds angeführt: Tausende von

Wirthshäusern und Vrauereien muß-ten geschlossen werden, weil

ihnen, den fanatischen Temperenzlern und Sektirern zu Gefallen,
unserschwsingliche Lasten auferlegt wurden); und ruchilose Habsucht
der Agrarier sei die Forderung zu nennen, daß. Korn und Vieh
(Vieh und Fleisch sind nicht das Selbse) einen den allgem-einen
Einkommen-, Geld- und Preisverhältnissen entsprechenden Preis
behaupten sollen und daß dadurch die Landwirthschaft in den Stand

gesetzt werde, die Produktion womöglich im Verhaltnißl der Volks-

zunahme zu steigern. Da nun dieser Glaube der sieben Millionen

ein schlagender Beweis fürs Gegentheil von Weisheit und gesun-
dem Urtheil ist, wird also dem Kaiser zugemuthet, das Steuer-
ruder ,den Erkorenen des ldümsmstenTheils »der Staatsbürger anzu-
vsertrauen. (Jeder Einzelne ist ja klug und verständig, doch sind
sie als Wähler ver-eint, gleich wird auch ein Dummkopf daraus)
Am Ehsesten dürfte man vom Hansabund zuverlässigen Aufschluß
darüber erwarten, was eigentlich gewünscht, was erstrebt wird,
denn Kaufleute sind doch klare Köpfe, die wiss-en, was sie wollen;
aber auch von Denen erfuhren wir weiter nichts als Variationen

der-Veth-euerung: Handel und Gewerb-e seien entschlossen, nicht län-

ger die Ueberagrarier auf sich herumtrampelnzu lass-en. Nun Pre-

digt, zum Beispiel, der hamburger Ehokoladefabrikant Max Rieck

in seinem Gordian (h-at es auch schon in der »Zukunft« gesagt und

mir kürzlich geschrieben), den hamburger Kaufleuten und Fabri-
kanten sei es noch niemals so gut gegangen wie in den letzten Jah-
ren (als o unter ldem »Hungsertarif«); sie werden rascher wohlhabend
als je zuvor, brauchen immer mehr Leute und bezahlen sie gut;
»wir können Das ja«. Die Klage-,Handel und Gewerbe seien unter-

drückt, ist also nur eine agitatorische Redensart. Welch-en Zweck
aber hat die Agitation? Stärkung der Sozialdemokratie? Daß. sie
das E-1-«g-ebnißlder Agitation sein würde, hiat Jedermann vorausge-
sehen. Also: die Vertreter von Handel und Gewerbe wollen den



Der demokratischeReichstag 257
- -.«z.-k.----.;

Schutz und die Vergrößerung des Vrivatkapitals der Sozialdemo-
kratie anvertrauen. Jetzt, nachdem es geschehen ist, jammert der

»Berliner Aktionär«, die Börse müsse mit Trauer erfüllen, daß.nur

noch drei Männer (Kaempf, Dove und NolandsLuecke) im Reichs-
tag sitz-en, die als Sachverständige für Handelspolitik in Betracht
kommen. Ein Battenkönig unlösbarer RäthssselUnd wenn nun der

Monarch so gewissenlos wäre, einem Auserkorenen dieser Räthssel-
partei das Steuerrudier übergeben zu wollen, könnt-e es dann zu

einer Kür kommen ? Die größere Hälfte der Si-eb·enmillionenpartei

besteht aus Kollektivisten (wenigstens behaupten Das ihre erwähl-
ten Vertreter), der Wahlfonds der kleiner-en Hälfte wird von Kauf-
leuten, Fabrikanten, Grubenbesitzern und Finanzhserren gespeist,

«

die reich und immer reicher werden wollen ; ist es denkbar, daß.
Beide einen gemeinsamen Vertrauensmann als Vremier vorschla-
gen ? Hier giebts keine Diagonale: man will entweder das Privat-
eigenthum abschaffen odser man will es verthseidigen ; ein K·ompro-

miß zwischen diesen beiden Parteien ist unmöglich. Und eine der

beiden Hälften könnte den Vertrauensmann nicht stellen, weil sie
nicht die Mehrheit hat, wieder im Hohen Haus noch im Land. Auch
beim besten Will-en des Monarchen, zu abdiziren, wäre der echte
Parlament-arismus, dem in seiner Heimat durch die Dsemokratisis
rung des Unterhauses der Boden entzogen word-en ist, bei uns

heute, mit unseren Parteiverhältnissen, noch nicht möglich.
Aus dem selbsen Grund, an den der Herausgeber der »Zu-

kunft« schon lOfterinnert hat, ist lauchian fruchstxbareArbeitiim neuen

Reichstag nicht zu denken. Die Möglichkeit ließe sich nur dadurch
herstellen, daß die Nationalliberalen ihren Wahnsinnsrausch ab-

schiittelten und sich resolut mit den beiden konservativen Fraktio-
nen und dem Centrum zu einer Arbeitmehrheit vserbänden Die

Aussicht auf diese Möglichkeit ist geschwunden, sei sie Herrn Schei-
demann zum Amt des Vicepräsidsenten verholfen hab-en.

Beim allgemein-en, gleichen Wahlrecht ist es selbstverständlich,
daß. die Mehrheit dser Abgeordneten aus Vertretern der Untier-

schicht besteht (w-ir sind blos deshalb noch nicht ganz so weit, weil

mancherlei Mächte die natürliche Wirkung dieses Wahlrechts hem-
men). Das muß eigentlich immer eine unfähige Volksvertretung
ergeben. Trotzdem wiirde ich die Aufhebung des Reichstagswahl-
rechtes knichtDilligen Denn sdalan TdieEinführung jsderieinzkigewver-

nünftigen, der berufsständischen Volksvertretung einstweilen nicht
zu denken ist, würden wir Censuswahlen bekommen, welch-edie Un-

terschicht mundtot machen; die All-einherrschaft der Scharfmacher
aber würde eineVolksverelendung zur Folge haben. ähnlich der

M
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englischen um das Jahr 18()(). Eine starke Vertretung der Lohn-
arbeiter ist also ndthwendig Daß.sich diese Vertretung zur Zeit So-

zialdemokratie nennt, ist allerdings ein unerträglicher Zustand.
Eine sozialdemokratische Reichstagsfraktion list eine eontrktiliet i() in

aslject0, denn der Rame setzt den Willen voraus, das Reich zu er-

halten. Die Thür zum Reichshaus einer Partei öffnen, welche die

Abschaffung des Privateigenthums und der Monarchie erstrebt:
Das ist ungefähr so, wie wenn Monsieur Delcasscs zum deutschen
Reichskriegsminister gemacht würde. Pon dieser Anomalie sehe ich
ab und betrachte die Sozialdemokratische Partei nur aIs Arbeiter-

partei, als welche sie unentbehrlich ist. Und auch mit dem schlech-
testen Reichstag läßt sich auskommen, wenn zwei Bedingungen er-

füllt find. Erstens muß. der leitende Minister die Zügel fest in der

Hand haben und die Pferde je nach seinen Zielen (natürlich muß er

solche haben) zweckmäßiglenken.(Einsolcl,er Staats mann wird aller-
dings auch schon einem ganz schlechten Wahlausfall vorzubeugen
versteh-en ; so weitbrauchtevnichtzuz gehenwie die leitenden Minister
der romanischen Staaten, denen-gehsorsamePräfektenstsetsdievorges
schriebene Zahl von Anhängern und von Gegnern ins Haus lie-

sern). Zweitens darf es unt-er den bürgerlichen Parteien keine

geben, die es macht,»wie es die Nationalliberale seit dem Sommer

1909 gemacht hat. Sie hat sich der Mitarbeit an der Finanzreform
entzogen, um das Odium der neuen Steuern dem von ihr als

Popanz geschaffenen ifchwsarzblauen Block ausladen Jzu können; eine

Spekulation auf Mandatvermehrung, die, wie vorauszusehen
war, verunglückt ist. Wenn Parteien, deren Mitarbeit wegen der

Sachkenntniß und der Zahl ihrer Mitglieder unentbehrlich ist,
statt zu arbeiten, die Reichstagsgeschäfte zu unwürdigen und thö-

richtenWahlmanövernmiß-brauchen,dann bleibt einem energischen
Reichskanzleram Ende nichts mehr übrig als: der österreichischen
Verfassung den Paragraph 14 zu entlehnen.

Reisfe. Kar l Je n tsch.
N

Wäre das Unterhsaus, was es nach der Ansicht der Chartisten und

ihrer Borläufer sein sollte und was die Französischse Nationalver-

lsammlungzu sein versuchte,das Gehirn oder der Magen des Staats-

körpers,so hätte der verkrüppelte Zustand, in dem es sichsJahrhunderte
langsbefand, und die Quaksalberei, mit der es an sich selbst kurirt, schon

ganz andere Zuckungen in den Gliedern und ganz andere Rückschläge
auf das Haupt bewirkt. (Loth-ar Vucher.) Die Akte eines angelsächsi-
schen Parlamentes sind nichts Anderes als Friedensverträge zwischen
den verbündeten Gruppen, die den Staat bilden, immer erneute Re-

visionen ihrer alten Schutz- und Trutzbündnisse. (Kemble.)
n-
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Mite Kremnitz.
»Daß ich trag’ Todeswunden,
Das ist der DNenschen Thun;
Natur ließ mich gesund-en,
Sie lassen mich nicht ruhn.«

Kerner.

Voreiniger Zeit sagte ich zu einem Verlagsbuchhandlen »Ich hätte

wohl Lust, einen Roman zu schreiben. Indessen Sie wissen: ich

schreibe, um zu leben, nicht-, um zu schreiben. Also sagen-Sie mir, btite,
was für mich dsabei herauskommen würde« »Offener Frage offene Aut-

wort«, erwiderte er; »nich-ts«. »Nichts?« repetirte ich mechanisch.
»Nichts«, wiederholte er mit behaglichem Ernst; »wenn Sie nicht einen

Milieuroman schreiben oder ganz neue erotische Töne anschlagen
könnten« Dieser Gedanke erschreckte mich doch ein Vischen und ich trat

einen geordneten Rückzug an. Erinnere mich abser jetzt der lehrreichen
Auskunft, während ich über Frau DNite Kremnitz und ihr Buch »Die

Getäuschten« nachdenke.
Frau Kremnitz war Jahre lang Hofdsame: sie könnte also den be-

gehrtesten Milieuroman schreiben. Jn ihrer meisterlich erzählten An-

velle »Der rothe Streif« braust die Wotansjagd der Leidenschaft an

uns vorüber: sie könnte also vielleicht auch marktgängige Erotik lie-

fern. Sie hätte Aussicht, mit Nataly von Eschstruth und Marie cRade-

leine zu konkurriren. Statt so zu thun, schreibt sie Bücher, die den

Leser (im Sinn Schiller-Z) »inkomm.odiren«. Und wenn ich Etwas von

ihr lese, so wirkt sie immer zugleich anziehend und abstoszend auf mich.
Eins aber darf ohne Zweifel von ihr gesagt werden und musz daher

auch einmal gesagt werden: sie ist eine Persönlichkeit Jch wollte gern

,,über sie schreiben«, kann es aber nicht; und wenn ich kurz gesagt habe,
warum ich es nicht kann, wird auch ihr Wesen skizzirt sein. Ich bete

die Form an; und die Form ist der Frau Kremnitz nich-ts. Jch entzücke
mich an Esprit; Frau Kremnitz verweigert ihn. Jch lese gern von lie-

benswürdigen DNenschen (und berufe mich dabei auf Goethe); Frau
Kremnitz schildert nur liebenswerthe. Jch verweile wohlig im dell

(siehe etwa die ersten fünfzig Seiten der »Hain-dslkinsdser«von Bartsch);
Frau Kremnitz kennt kein Verweilen·

Sie interessirt sich nur für das seelische Erleben ihrer Menschen
(echt weiblich!) und ist ganz bei der Sache, entfernt jedes Beiwerk, geht
stracks aufs Ziel los. (Echt männlich?) Sie glaubt an erlösende Liebe,

glaubt mit den tiefsten Kräften ihrer Natur an ein Göttliches und

müht sich, den Ekel, den ihr die Unsauberkeit der Welt einslöszt, zu

überwinden, müht sich-, den unerbittlich zerstörenden Zweifel in das

Joch eines Credo zurückzuzwingen. Das gelingt dieser h-ermelinreinen,
sensitiven und kritisch begabten Frau aber nicht-, sich einzulullenx sie

hat zu viel gesehen, gefühlt, gelebt, gelitten· Und da ist ihre »Note«:
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sie leidet so sehr am Leben, daß ihre Bücher oft wie ein lange ausge-
haltener Schmerzensschrei wirken. Undi nun schreibt sie gleichsam me-

diumistisch. Von Kunst so wenig eine Spur, als walte hsier höchste
Kunst. Technische Absichten und Schachzüge und scånes ä kaire sind
nicht zu bemerken. Nur eine Frage beherrscht sie, beherrscht uns:

Können diese beiden Menschen einander noch lieben, können diese bei-

den Menschen noch leben?

Nun wollte ich noch sagen: Frau Kremnitz besitzt eine tiefe Kennt-

nisz der menschlichen Seele. Aber Das ist wieder ,,vorbei« gelobt. Sie

besitzt sie nicht: sie bewährt sie. Jn dunklem Drang, nicht etwa nach
der Art gewisser Franzosen, die bei ihren Dissertationen immer aus
den Leser schielen: Habe ich Dias nicht geistreich, überraschend und doch
folgerichtig, gesingert? Freilich, die Psychologie dieser Schriftstellerin
erinnert an das Wort Josephss de Maistre: »Die Seele eines Ver-

brechers kenne ich nicht; aber ich kenne die eines ehrlichen iMannes und

ich weiß, daß es furchtbar um sie bestellt ist« Aber Frau Kremnitz
glaubt (gew-altsam ringend und gleichsam das Kreuz umklammernd)
an die erlösende Liebe und im letzten Kapitel ihres Romans hat sie die-

sem Glauben einensublimen Ausdruck gegeben. Auch hier: nicht re-

dend, sondern bildend.

Jedes Ding hat seine Zeit. Heute blicke ichs gern auf eine bunte

Wiese- Mngen staune ich-zu Gsipseln empor oder starre schaudernd in

einen Abgrund. Auf Wiesen schreitet Mite Kremnitz nicht cinhier, zu

Gipfeln führt sie nich-t, aber manchmal reißt sie einen Abgrund auf,
wo wir eine Vlumenflur wäh-nten.

Sie kann kaum mit einem anderen Autor unserer Zeit verglichen-
sicher mit keinem verwechselt werden. DNir scheint kaum möglich, ihre
Lehrer zu nennen; ganz unmöglich-, sie zu rubriziren. Sie ist einsam,
ist ,,quelqu«un«.Besonderes Kennzeichen: ein zerrissenes, giitiges Herz.

Edsuard Goldbeck.

M

Die Erfindung des Salons.’k)

WieINarquise de Rambouillet verdient ihren Platz in jedem Buch,
das sich um die Technik der Gesellschaft bemüht; denn sie ist es

gewesen, die den Salon erfunden hat, nicht nur figürlich, sondern in

der That. Plan kannte bisher kein eigentliches Gesellschaftzimmek- em-

pfing bald im Garten, bald im Sch-lafzimmer, meist, wo man war, und

kannte keinen festen Mittelpunkt des geselligen Leb-ens; den schuf nun

Ilc)Eine Probe aus dem Buch »Lebensformen (Anmerkungen über

die Technik des gesellschaftlichen Lebens)«, das bei Georg Müller in

JNiinchen erscheint.
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zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges die Marquise de Rambouillet

und sie setzte damit dem einen Centrum, das die Höfe bildeten, ein

zweites entgegen oder an die Seite, nämlich das Haus der vornehmen
Frau, die es versteht, zu empfangen. Jn diesem Hotel de Rambouillet

nimmt die Geschichte des französischen Salons ihren Anfang, der die

deutschen Menschen des neunzehnten Jahrhunderts ein gutes Theil
ihrer geistigen Entwickelung zu danken haben; denn die innerlich ähn-
liche Form des Renaissancelebens war längst durch den Wirbel re-

formatorischer Bestrebungen verwifcht worden. Das Leben dieser Pre-

ziösen, aus der Literatur oder doch aus dem oft wiederholten Schlag-
wort Jedem bekannt, ist eine seltsame Mischung von eifrigem Suchen

nach dem seltenen, dem raren Ausdruck und einer harmlosen Naivetät.
Die selben Menschen, die keinen Satz aussprechen wollten, dessen Worte

Allgemeingut, dessen Fügung banal sind, vergnügten sich an den Rei-

zen kleiner Ueberraschungen, kindlicher Spiele, die man allerdings,
wie es ja auch schon ein Hauptoergnügen am Hof der Königin von Aa-

varra war, oft genug in ,,Jeux d’esprit« verwandelte. Jn dieser Gesell-

schaft fängt man an, sich um die Philosophen zu kümmern. Das ist

ja auch der Kreis, aus dem das klassische französische Theater ersteht,
in dem Eorneille seine Stücke vorliest. Aber man ist auch furchtbar
vergnügt, Tage lang erregt, weil es gelingt, Einem was klug zu ver-

stecken. Dieser Kreis bildet einen Gegensatz zu dem Hof, an dem in-

zwischen die Formen lässiger, die Manieren ganz schlecht geworden
sind. Die Zeitgenossen konstatiren hier zum ersten Mal den Einfluß

des gesellschaftlichen Milieu auf den Charakter des Einzelnen. Auch
darum ist diese Welt für uns so interessant· DNan findet nämlich, daß
die selben Leute am Hof ganz anders sich gaben, sprachen und fühlten,
als nach ihrem Eintritt in den Salon der DNarquise Es waren die

selben Namen und die selben Gesichter, erzählen die Ehronisten, aber

doch ganz andere Menschen. So kannten sie die Kunst der menschlichen

Metamorphose, die das Kuriosum aller alten und neuen Geselligkeit

ist. An ihnen kann man schon beobachten, was dem Helläugigen die

Geselligkeit unserer Zeit Tag vor Tag offenbart, wie die Umgebung

Menschen von nicht allzu starker Eigenart eilig verwandelt, aus ihnen

für Minuten, Stunden und Tage andere macht. Niemand hätte ge-

wagt, in dem Kreise der Preziösen, an die unsere Snobs mit ihrem

klugen Leben oft allzu sehr erinnern, sich zu benehmen, wie es Lud-

wig XIIL selbst that, der (Um nur ein Beispiel zu geben) in einer Hof-

gesellschaft bemerkte, daß eine Dame ein zu weit dekollctirL Kleid

trug und dann bei Tisch aus seinem Becher einen Schluck Wein in den

Mund nahm, um ihn auf den bloßen Körper dieser Frau zu sprudeln.
Oder wie der Marquis de Ease, der an dem selben Hof, weil seine Nach-
barin bei Tisch ihn neckte, von der Platte ein Stück Fleisch voll Saft

nahm und es der jungen Dame ins Gesicht warf. »Qui en rit de tout

sou cceur«, fügen die gleichzeitigen Memoiren hinzu und offenbaren
uns die verwirrte Welt der Zeit. Solche Art stimmt allerdings wenig



262 Die Zukunft.

zu der Erscheinung des vollendeten Hof111a1111e5,die man zwei Jahr-
hunderte vorher nie mehr verlieren zu können geglaubt hatte. Diese
französische Zeit der Nichelieu, Mazarin, ja, zauch der Anfang des acht-
zehnten Jahrhunderts, den man sich gern als eine Epoche der aller-

feinsten Manieren, der höchst entwickelten Kavaliertugenden denkt, weist
noch eine große Reihe absonderlicher Widersprüche zwischen Charakter
und Form anf. Der Herzog von Lauzun, den man schon als das Bor-

bild aller künftigen Dandys preist, tritt mit seinem Schuh, mit der

ganzen Gewalt seines Beines auf die Hand der Prinzessin von Mo-

naco, weil sie ihn ärgert, und man versteht gut, daß dsie Ceremonien-

meister der Könige Ludwig der Bierzehnte und Ludswig der Fünf-
zehnte unerbittlich und streng immer neue Gesetze erlassen, um end-

lich eine reine,«glatte und zuverlässige Form der Gesellschaft zu erzie-
len. Die Seufzer der Zeitgenossen helfen nich-t. DNadame dse Plain-

tenon bricht in die Klage auss: »Jn keinem Kloster der Welt giebt es

so viele Gesetze wie am Hof-« Aber nur durch diese Pedantifche Art er-

reicht man end-lich die Geselligkeit, die, romantisch, wehmüthig und

frivol zugleich, allen Genüssen hingegeben, jeder neuen Sensation
nachläuft, kein Gesetz tiefinnerlicher Sittlichkeit zugiebt, wohl aber dsie

Formals das äußerste Heiligthum festhält und durch- sie sich Alles zu

gestatten vermag. Jn Frankreich ist dsiese Welt ironisch, schmachtend
und frivol zugleich-, in Deutschland verbrämt sie sich lieber mit roman-

tischem Aufputz.
Die Geselligskeit des französischen Rokokos ist vor Allem sen-

suell, Angelegenheit der Nerven, unsentimental; die der- deutschen Höfe
und Adelsgesellschaften, die nun auch von den jungen Beamten und

halben Bürgern acceptirt wird, neigt sich im Zug des achtzehnten
Jahrhunderts immer mehr den Werthergefühlen zu. Wann immer in

einer Gesellschaft die Dichter eine große Rolle spielen, der Dilettant

Berse macht, bleibt der empfindsame Ton nicht aus. Die Abenteurer
der französischen Hofgesellschast hatten ihn auch. Ja, er bildet in der

QNischung mit der Lebensneugier, der Lüsternheit, der Genußsucht und

der Athemlosigkeit der Zeit ihren seltsamsten Reiz. Nun ist die ganze

Geselligkeit von den kleinen zerbrechlichen Såvres-Porzellanfiguren,
diesen Frauen voll Charme und Härte, abhängig. Jn Einem sehen sie
einander alle gleich, die Königinnen, die Favoritinnen, dsie Hofdamem
sie scheinen den Schutz bei den Männern zu suchen und sind die herr-
scherinnen. Sie scheinen nur Gefühlen hingegeben zu sein und leben
mit Gehirn und Nerven mehr als mit der »Seele«. Ob· man nun an

die ersten Barockzeiten denkt, an die Schäferei der nächsten Jahrzehnte
oder an die Hausbackenheit der Zopftage: alle diese Generationen,
kraus vermischt, leben nur für das amusante und aufreibende Dasein
der Geselligkeit. Ob man nun im köstlich geschichteten Bett empfängt,

um sich über die neuen Schändlichkeiten des Cråbillon zu unterhalten,
ob man, die Bose in der Hand-, mit kleinen Bewegungen und zierlichem
Fuß durch den Garten hindurch Haschen spielt, ob man dsie cReize ver-

botener Lust im Winkel des Ballsaales genießt, für ein neues Stück,
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ein neues Ballet, für einen Tanzschritt probt, ob man schließlichdie
Kinder an die Brust legt und Lotte spielt, Alles hat nur den einen

Sinn: so sehr auf den Nebenmenschen zu wirken, wie es irgend geht,
aus dem Leben so viel an heftigen und kurzen Reizen hervorzuholen,
wie die oft recht gebrechlichen Körper gestatten, und niemals bis zu«
dem letzten Zucken der INuskelm bis zum leise verzerrten Lächeln des

Todes zu vergessen, daß man gesehen wird, Schauspieler auf der großen
Komoedienbühne der Welt ist.

«

Der Ton der Gesellschaft bleibt ja nicht immer der selbe. Von

Corneille und Cråbillon bis zu Voltaire, von den chinesischen Festen
bis zu den bäuerlichen Freuden ländlicher Vergnügungemwo man

die Kiihe melkt und dem Hahnenschrei nachahmt, ist ein weiter Weg
mit allerlei RuheplätJCJBVerzweigungen und Lauben. Das Bewußt-
sein fehlt aber diesen DNenschen nie, und was sie auch thun, siedenken
wohl daran, daß sie es zwar um ihrer selbst willen, aus dem reinsten
Egoismus machen, aber doch zugleich zur Freude der Anderen; denn

das eigene Lustgesühl ist ihnen nicht viel mehr als der Refley fremden

Vergnügens oder fremden Kummers Darum wirkt Alles, was diese
Zeit unternimmt, Alles, was sie erregt, als Kunst, als INittel der ge-—

sellschaftlichen Kultur. Plan kann kaum eine einzige Form, eine ein-

zige Ruance unserer heutigen Gesellschaft, mag sie dem ersten Ein-

druck auch noch so modern scheinen, auffinden, dsie nicht damals schon
geübt Wurde Liebhabektheatek, Jagden, Ritte, Bälle, Maskenfeste,
Redouten, das Spiel mit Worten, die Konversation, Gesang, philo-
sophische Erörterungen, die höchsteVerfeinerung des Vriefschreibens,
der Flirt (no.ch unter einem Pseudonym): das Alles war regelrechtes
Rüstzeug jedes Menschen, der »dazu gehörte«.

Der »Cortegiano« des Uchtzehnten Jahrhunderts, der Kodex der

gesellschaftlichen Sitte in Frankreich, ist nie geschrieben worden. Dazu
ging das Leben schon zu schnell. Aber aus tausend Memoiren, hun-
derttausend Briefen, aus den Komoedien, den Rovellen, dien Bildern
und den Stichen, mehr aber noch aus den unversehrt erhaltenen Woh-
nungen, Schlößchen, Gärten jener Menschen erkennen wir die Form
ihrer Geselligkeit. Was in den Kreis der Preziösen eingeführt wurde,
nämlich die Konversation, die Causerie, Das wurde in den Salons vom

Varock an ausgebildet· Auf den zierlichen Möbeln, die für zwei Wien-

schen engen Platz hatten, verstand man die Kunst der halben Worte,
der Redespiele, wußte man die leisesten Regungen der Nerven in

hübsche Sätze zu faissen; und man war umgeben von Spiegeln, in de-

nen man an sich, an den Anderen jedes kleinste Zucken beobachtete.
Unter dem Eindruck dieser ständigen Kontrole maß man seine Manie-

ren sorgsam, achtete auf Grazie und- lernte die Kunst, dsie Worte als

Geheimnisse voll Andeutungen zu brauchen, die wie Jrrlichter das Le-

ben verwirren. Jeder Zug dieser 9Nenschen ist vielsagend, und wenn

sie ihren Fächer so viel gebrauchen, sowar er ihnen ein Mittel, mit dem

selben Lächeln sowohl Ja als Nein sagen zu können. Sie haben übri-
N

gens öfters »Da« als »Nein« gesagt. Plan hat von dieser ganzen Ge-
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sellschaft immer den Eindruck, als ob sie beständig beisammen ist, nie

Einer allein, daß auch rein physisch immer wieder Einer den Anderen

berührt; auch ihre Gefühle tauchen immer wieder in einander, man-

cherlei Bänder und Ketten verschlingen sie. Und doch hat man das Ge-

fühl, daß Jeder verlassen ist, Keiner mit dem Anderen Etwas zu thun
hat. Diese Antithese der Weltgefühle charakterisirt die Höhe gesell-
schaftlicher Kultur. Die Zeit, in der so viele Feuer glüh-en, ist im We-

sentlichsten kalt und verdankt dieser Kühile viele Möglichkeiten. Denn

zu glänzender Ausbildung der Persönlichkeit scheint doch das Bewußt-
sein nothwendig zu sein; man darf sich nicht allzu lange verlieren, kein

Erlebniß so ernst nehmen, daß es die letzte Kraft verzehrt, daß es nicht
einen Ueberschuß läßt, der eine originelle und charmante Form erzeugt.
Selbst die modernen Brüder Goncourt, diese feinen, subtilen und ins

achtzehnte Jahrhundert verliebten Kenner, können sich aus ihren stär-
ker schlagenden Herzen heraus nicht helfen und müssen sagen: »Eigent-
lich mögen wir diese Frauen des achtzehnten Jahrhunderts nicht, weil

sie, mit zwei oder drei Ausnahmen, ohne Impuls, ohne Glauben an

Güte und Selbsstlosigkeit dahin gelebt haben, voll von Jndifferentismus
und Skeptizismus gewesen sind, Advokatenseelen in der Brust hatten.«
Für diese Gesellschaft müssen nun seltsame Zeiten gekommen sein,

als selbst in begrenzten Horizonten die phantastifche Erfcheinungeiner
großen menschlichen Umwälzung auftauchte· TNan citirt gewöhnlich
das Wort der armen Königin, die, als das Volk kein Brot hatte, fragte,
warum man den Leuten nicht Kuchen gebe; aber man thiäte Unrecht,
wenn man meinen wollte, daß so weltenfern, kindlich und ohsne jede
Ahnung der Zukunft drohender Geschehnisse die Gesellschaft ihr hüb-
sches Einerlei weitergetrieben habe· Als die Menschen sich häuslichen
Beschäftigungen zuwandten und die galanten Künste in kleinbürgers

lichen Masken zu üben begannen, war Dies schon ein halb bewußter
Schritt rückwärts, ein vielleicht kindischen aber doch vielsagender Ver-

such, die Götter zu versöhnen, das Unglück, dessen Dräuen sie Alle spür-

te·n,aufzuhalten. Kaum zehn Jahre später aber hatte sich in allen maß-

gebenden Salons der pariser Gesellschaft der Ton verändert. Aus der

leichten Konversation, den nervösen Spielen von Männern und Frauen
war die Gewohnheit ernster Diskussionen geworden, und wenn man

sich auch zuvor schon mit jener gesellschaftlichen Universalität, die auch
die Encyklopädisten in den Kreis der großen Welt gezogen hatte, eben

so sehr um ökonomische Angelegenheiten wie um die Lästereien der

Novellisten gekümmert hatte, so verschwindet jetzt der Künstler, der

Dichter aus dem Mittelpunkt der Gesellschaft; es ist kein Platz mehr
da für den Ballettänzer, kaum noch Raum für den Schauspieler, es

sei denn, daß er mit erhabener Miene und hocherhobenem Organ pa-

thetische Berse voll politischer Anspielungen spricht. Das tönende

Wort tritt an die Stelle des verliebten Flüsterns. Das Anrecht, ein

Don Juan, ein Lovelace zu werden, hat nun nicht mehr der graziöse

Galan, sondern der Politiker. W. F r ed.
N
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Die wilde Helene.
J Gnde der siebenziger Jahre war es, als der Funke des sozialistischien

Feuerbrandes, der die Welt um.kreiste, übersprang und flammend
ausging in den leicht entzündlichen Herzen junger Alännet Eine Ve-

wegung, die der Menschheit Befreiung von Knechtschaft und Elends ver-

hieß,mußte Jeden mitreißen, der die Fesseln der Schsule und der bür-

gerlichen steenwelt gelockert hatte. Aus dem Lager der Proletarier
winkte die Gestalt Lassalles- die, wie keine der Neuzeit, geschaffen war,
jugendliche Herzen zum Ueberschäumen zu bringen. Jn geheimen Kon-

ventikeln, die Schule und Haus nie erspürten, loderte die Begeisterung
für den Polkstribunen auf; aber auch«der Haß gegen die Bereiterin sei-
nes frühzeitigen End-es, gegen die Mörderin Helene von Racowitza
Die Worte, die einst die Gkåfin Hatzfeld an Hans von Vülow schrieb-
»Jch habe auf Lassalles toten Körper den Schwur geleistet, daß, ihm
Rache werden soll, und ich muß ihn halten« klangen wie ein heiliges
Permächtniß in den Seelen nach·

Fast drei Jahrzehnte waren darüber hinweggegangen, die Leiden-

schaften in Liebe und Haß durch Leben und Dulden ihrer Gluth be-

raubt. Helene von Racowitza2 Wenn je ihr Name noch genannt wurde,
klang er wie der einer Perschiollenen Selbst daß.sie, die Nuhelosg die

rastlos Jrrendse, am Ende ihres bsacchantischen Zuges durch die Welt

die legitime Gattin eines russischen Nevolutionärs geworden, haftete
nur dunkel noch im Bewußtsein. Man schrieb das Jahr 1908; in Mün-

chen waren flüchtige kussische Studenten der Polizei in die Arme ge-

fallen und über ihnen schwebte das Schicksal der Auslieferung. Das

sollte gehindert, jedes erreichbare Mittel dagegen angewandt werden.

Durch diese Sache kam ich zu Sergius von Schewitsch, dessen nächste
Verwandte noch Großwürdenträger der russischen Krone waren· Jn
einer nur wenige Häuser umfassenden Seitenstraße des Porortes Bo-
geUhUUfM WOhUte et Mit feiner Helene. Gegend und Milieu ließen da-

rauf schließen,daß der Aomadentrieb des Paares zur Ruhe gekommen
sei. Kleine, mit Anmuth und Phantasie eingerichitete Räume, voll von

Vehaglichkeit und Wärme· Und als der Zweck meines Besuches erfüllt
war, als mein TPartner, der Typ eines Weltmannes, an mich die Frage
richtete, ob ich nicht auch seiner Gattin vorgestellt zu werd-en wünsche,
da flammten wohl noch einen Augenblick alte Abwehrerinnerungen in

mir auf; doch fie verstummten, als Helene von Schewitsch eintrat. Und

sie mußten für immer verstummen; denn dieser Wärme des Ausdrucks,
dieser wahrhaft herzlichen Menschlichkeit in Urtheil und Interesse
konnte Keiner widerstreben-Eine innerlich-stille,fast hausfraulich schlichte
Dame stand vor mir· Der Märchenschein des glüh-end goldenen Haares
war längst verblaßt und von der gefeierten Schönheit des Antlitzes, der

stolzen, freien Stirn, dem feinen und kühnen Schnitt der trotzig gebo-
genen Nase, dem sprühend zärtlichen Auge nur das Unzerstörbare

übrig geblieben. Hinzu aber war der Charme der Matrone gekommen.
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Alter, langes Siech-thum, Kämpfe um Leben und Existenz und wohl
nicht am Wenigsten die Beschäftigung mit philosophischen Problemen
hatten das allzu rasch pulsende Blut end-lich beruhigt. Helene nennt

in einem Brief ihr theosophisches Glaubensbekenntnisz »die schönste
Endsumme, welche die so oft konfuse Rechnung meines Lebens giebt«.
Wer in den letzten Jahren ihr näher trat, Der sah bewegt dies Ergeb-
nis; innersten Erlebens. Eine Vetschiwester war das Weltkind von dazu-
mal nicht geworden· JNut.hig, wenn auch gesättigt, schaute sie ihrer
Vergangenheit ins Auge. Einer ihrer treusten Freund-e schrieb an und

über sie: »Der eigene Lebensinhalt wird für uns werthvoller, wenn

ein liebend-es Auge daran ruht. Er wird, geläutert, für uns und An-

dere zur Klarheit erhoben. Ueber die Aiederungen des Alltagslebens,
ja, über unser voriges Selbst streben wir hinaus. Wir erblicken vor

uns einen Führer und- Freund, einen Alitkämpfer und Kameraden·

Und das Alles ist Helene für mich. Sie hat tapferer, ausdauernder,
erfolgreicher gerungen als ich. Jch war geschütztdurch Geburt, Erzieh-
ung, Umgebung, Beruf, ängstlichsesRücksichtnehmen auf das Forum der

Welt. Dieser äußere Halt hat Helene gefehlt. Sie hat den sittlichen Halt
in sich selbst suchen und find-en müssen. Und hat ihn gesunden. Darum

ist sie mir weit voran und ich blicke zu ihr hinauf.« Und an einer an-

deren Stelle: »Wer nur die wilde Helene kennt, Der beneidet (o-d-er be-

klagt) dies Sonnenkind um die Höhen und- Abgründe ihres Lebens.

Nun ist sie still und einsam geworden, aber doppelt beneidsenswerth.

Höhen und Abgründe kennt sie noch- jetzt. Abgründe des Berzagens
und Höhen des Sieges. Eines Sieges, gleich werthvoll für den Sei-et-

teten wie für sie selbst. Ob er sichsbehaüpten wird, ist ja wohl fraglich.
Aber sie hat unmittelbaren und unbeschreiblichen Gewinn. Die Läu-

terung ist, wo nicht vollendet, doch gefördert. Eine höhere Stufe.er-
reicht. Die Kraft des Ausharrens erprobt. Sie gehört einer vollkomm-

neren Reihe an. Sie vernimmt den Chor der Vüß.erinnen: ,Daß ja
das-Wichtige ganz sich verflüchtige, glänze der Dauerstern, ewiger Liebe

Kern.« Und in tiefer Beugung antwortet sie wie Jene: ,Wer zerreißt
aus eigener Kraft der Gelüste Ketten ?««

Jm Oktober 1911 brach das morsche Brett, das die Existenz der

beiden Schewitsch trug. Den Mann hatte die moskowitische Jndolenz,
die Grandseigneurgewohnheit in der langen Dauer seines münchener

Aufenthaltes zu keiner Vethätigung kommen lassen. Wissen und Geist,
über die er verfügen konnte, blieben brach. Die eiserne VJillenskrafh
die ihn in Amerika als Journalisten und Volksredner vorwärts ge-

bracht hatten, war rostig geworden. Alle Anstrengungen, sich über

Wasser zu halten, miß.lang.en,die alten Verbindungen (Sch-ewitsch war

einer der Mitbegründer des Simplizissimus, seine ewige Geld-noch der

Grund zu früher Abfindung) waren verloren, die Maschen des Aetzes-,
das ihn umfing, unerträglich eng geworden. Er hat sich getötet. Und

Helene ist ihm bald gefolgt. Schson 1905 hatte sie Selbstmord versucht.
Als sie zum erstens Mal in den Abgrund blickte, den ihr dser geliebte
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Serge bereitet hatte. Dann schien es wieder ruhiger um sie werden zu

wollen; doch im Inneren schritt das Berhängniß weiter. Und während
sie in einem prunklosen, aber ungemein warmen heim ihre Freund-e
um sich versammelte und selbst noch an der Schwelle des Greisenalters
durch ihren Frauenreiz die DNenschen an sich fesselte, krächzten bereits
die Raben nach Habe und Gut, nach Edelgestein und Flitter, der in so
überreichem DNaße aus den Tagen der tollen Freuden zurück geblieben
war. Sie blieb sich bis ans Ende getreu: das Gift, das sie nahm, lähmte
das Herz; kein verzerrender Zug entstellte das friedsvolle Antlitz.

Und wieder stand ichsvor ihrer Gestalt, ihrem fast noch blutwar-

Inen Sein und Witkenp als ihsk geistiger Nachlaß mich an die Stätte

ihrer letzten Tage rief. Längst war dsas vornehme bogenhausener Quar-

tier mit einer kleinbürgerlichen Wohnung im entlegensten Proleta-
rierviertcl vertauscht worden. Vergilbte Blätter, Schwüre der Liebe,
BJorte der Freundschaft tragend, mancher große-Name darunter-, geist-
volle Plaudsereien Und neckische Scherze gingen mir durch die Hände.
Von ihrem INohrenprinzem dkem Wallachen Janko von Racowitz, dem

nngeübten Schützen, der einmal in seinem Leben so gut sein Ziel traf,
Bild und Locken, in silberner Kapsel sorglich aufgehoben. Von Lassalle
nichts mehr; kein Bild, kein Brief; als wäre seine Erscheinung für sie
ausgelöscht. Aus dsem Kreis seiner Freunde freundschaftliche Zeilen
von Karl Oldenbserg, dem Weisen der Parlamentstribüne, aus dem

Dezember 1867. Dazwischen Stöße von Manuskrivten, begonnene und

beendete «Tlufsätze,Meist theosophischen Inhalts, und als wohl werth-
vollstes Bild ihres geistigen Wirkens aus der letzten Zeit ein iibser volle

zwei Jahre sich hillziehendek fast täglicher Briefwechsel mit ihre1n,letz-
ten Freund, Jhr letztes Jdol, Schewitsch, war lange zuvor schon, noch
als Lebender-, in den Staub des Alltags gesunken·

DNünchen Dr.JnlianMarcuse.

W

Obligationen.

Zu Preußen gab es 1911 fast 1000 DNillionäre mehr als 1.910; und

ID, die Zahl der Personen, die ein Vermögen von mehr als 20000

Niark versteuerten, ist von 770000 aus 870000 gestiegen. Nun sollte
man meinen, daß der »Rentner« auch im Bezirk der Anlagepapiere
der sicherste Kantonist seis«Aber der Prozentsatz der Aktien im Ge-

sammtvermögen ist von Jahr zu Jahr größer geworden; und seit 1909
hat das Publikum die Hürde der Dividendenwerthe kaum noch verlas-
sen. Staatspapiere, Kommunalanleihen, Hypothekenpfandbriefe, Jn-
dustrieobligationen: wer zählt die Völker, nennt die Namen? Das

Alles will unter-gebracht sein. Da muß oft kräftig nachgehsolfen werden.

Die Hypotshekenbanken heizen beim Vertrieb ihrer Pfandbriefe so stark,
daß schon gesragtwird, ob dieBonifikationennichtbegrenztwerden sollten-
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Die Kreditbank bekommt ihre Vergütung für den Absatz der Obligatio-
nen und zahslt eine Provision an den Bankier, der die Papiere bei sei-
ner Kund-schast unterbringt. Das macht 2 Prozent Perkaufsprämie;
und die künstliche Erwärmung des JNarktes bewirkt wunderliche Er-

scheinungen. Daß zwischen alten und neuen Serien von Hypotheken-
pfandbriefen Kursdifferenzen von 11,,C.-Prozent bestehen, ist nur der

ungleichartigen Behandlung der Papiere durch die Banken zuzuschrei-
ben. Die interessiren sichseben nur für die neusten Ausgaben und seh-en
in den älteren ,,zurückgestellte Waaren«. Das Publikum aber wähnt,
vor Kursverlust sich-er zu sein, weil »die Hypothekenbanken den Bör-

senpreis ihrer Schuldverschreibungcn stützen«. Das ist eitler Wahn.
Daß der Umlauf der Hypothekenpfandbriese im Jahr 1911 sich um 522

aus 11213 Millionen ausdehnte, obwohl die Neigung des Publikums
den Dividendenträgern gehörte, beweist nur, wie geschickt dier Verkan
betrieben wurde. Staatsanleihen sind gewiß nicht schlechter als die

Schuldverschreibungen der Pfandbriefbanken; und doch schwerer abzu-
setzen. (Den Werth einer zuverlässigen Perlaufstechnik zeigte dser große
Erfolg der jüngsten österreichischen Nentenemission. Bis in diie kleinste
Hütte drang der Ruf zur Betheiligung. Die deutsch-en Anleihen muß-
ten sich mit einem Achtungerfolg begnügen; doch ist kein Grund zur

Klage, wenn dsie Subskribenten bei der Stange bleiben.) Schon wurde

erzählt, die Hypothekenbanken seien entschlossen, über den vierprozen-
tigen Normaltypus hinauszugehen· Por einigen Jahren haben zwei
Jnstitute(DeutscheundBerlinerHypothekenbank)41«,äprozentigeSchuld-
verschreibungen ausgegeben. Das Experiment blier vereinzelt; jetzt,
hieß es- eMpfiehlt dsie Situation des Grundstück- unsd Baumarktes, be-

sonders in Berlin, die Wiederholung. Aber gerade die Schwierigkeit,
gutes Hypothekenmaterial zu erlangen, müßte die Hypothekenbanken
mit der Begrenzung des Pfandbriefabsatzes aussöhnen. Die Summen,
die in Hypotheken angelegt werden können, nehmen rasch-er zu als die

Chancen ihrer Verwendung. Die Konkurrenz ist nicht klein: im Wett-

bewerb mit den Pfandbriefbanken stehen die Persich«erungsgesellschaf-
ten,·Sparkassen,Stiftungsgelder und das PrivatkapitaL Am ersten
Januar 1913 tritt das Gesetz für die Versicherung der Privatbeamten
in Kraft. Die Beiträge, dsie von Chiefs und Angestellten bezahlt werden

müssen. sind auf etwa 250 Millionen Mark im Jahr zu schätzen.Wenn

davon auch nur der dritte Theil in Hypotheken untergebracht wird,
müssen die Beherrscher des Hypothekengeschäftes die Wirkung spüren.

Eines Tages wird der Pertrieb neuer Pfand-briefe sich verlang-
samen; doch die Hypothekenbanken können dsurch die Prolongirung
alter Hypotheken, zu besseren Bedingungen als beim ersten Abschluß,
die ihnen entfallende Zinsensumme wieder hereinbringen. Vielleicht
nützt den Staatspapieren dsie Karenz, dsie sich dsie Hypothekenbanken
auferlegen müssen. Die Schicksalslinien der verschiedenen Gattungen
von Schuldverschreibungen kreuzen sich; jeder Richtungwechsel wirkt

auf alle Theile. Der sichere Zins hat seine Wirkung auf den Kapita-
listen noch nicht verloren. Mit der Schuldverschreibung ist ja auch
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leichter zu arbeiten als mit der Aktie. Bankschulden gehören zum Jn-
ventar industrieller Unternehmungen. Werden sie lästig (d-urch-hohe
Zinsen oder störende Breite in der Bilanz, so daß sie als Schönh-eit-
fehler wirken), dann wandelt man sie in eine Obligiationenanleihe um.

Die Bank wird abgefunden und an ihre Stelle treten die Besitzer der

Obligationen. Das vom- Kaiserlichsen Statistischen Amt herausgegebene
Berzeichniß der »Schuldverschreibungender deutschen Aktiengesell-
schaften und sonstigen Privatrechtlichen Schuldner« lehrt, daß. Ende
1910 für etwa 3964 Millionen DNark Obligationen in Umlauf waren,
dsie sich aus 2017 privatkechtliche Schuldner (mit Ausnahme der Boden-

kreditinstitute) vertheilten. Auf Aktiengesellschaften entfielen etwa 31X4
Milliarden. Zur Charakteristik dieser Art von Obligationen ist die Un-

terscheidung in Schuldverschreibungen auf den Namen oder Inhaber
wichtig. Bon den 3964 Millionen waren nur 586 Millionen auf den

Inhaber ausgestellt. Daraus ist zu ersehen, daß bei der Jndustrieobli-
gation besondere Garantien nothwendig sind, die nicht nur in ihrer
eigenen Sicherung (2050 Millionen waren durch hiypothekarische Ein-

tragungen verbürgt), sondern auch im Verhalten des Gesetzgebers zum
Ausdruck kommen· Das Bürgerliche Gesetzbuch erkennt nur die Obli-

gation an, die auf den Namen (eines Bankhiauses oder eines anderen

Ausstellers) lautet und durch Jndossament übertragbar ist. Zur Aus-

gabe VOU Schuld-Vetschkeibungen auf den Jnhaber ist die Genehmigung
der Landesregirung erforderlich, die in Preußen niemals ertheilt wird.

Nicht einmal die Große Berliner Straßenbahn konnte das Inhaber-
privileg für ihre letzte große Anleihe erreichen. Jn anbieten Bundes-

staaten ist man weniger streng; selbst wenn die Firma, die die Obliga-
tionen ausgiebt, keine Riesengesellschaft ist. Jedenfalls gehört die JU-
dustrieobligation zur Gattung der Papiere, die sich besonderen Vor-

schriften unterwerfen müssen, weil sie als besonders sicher gelten wol-

len. Da der Staat nicht jede Jndustriegesellschaft, die Obligationen
ausgeben will, bis ins Jnnerste prüfen kann, sucht er sich durch die

Bedingung der Namensangabe so gut wie möglich zu schützen.
Vis ins Innerste dringt Oft ja nicht einmal das Auge der Näch-

sten. Die Hohenlohewerke haben der Deutschen Bank eine Obligatio-
nenanleihe von 40 Millionen Mark »begeben«,deren Andenken in der

deutschen Wirthschaftgeschichte fortleben wird. Seit der Veröffentlich-
ung dieser Transaktion muß der von der Deutsch-en Bank patronisirte
Finanz- und Jndustrieconcern der Fürsten Christian Kraft zu Hohen-
lohe-Oehringen und Max lEgon Fürstenberg allerlei Unerfreuliches
hören. Die Hohenlohewerke sind (oder waren) der werthvollste Bestand-
theil der fürstlichen Unternehmungen. Sie wurden im Jahr 1905 mit
40 Millionen Mark Aktienkapital gegründet und haben heute 80 Mil-

lionen. Dem Fürsten zu Hohenlohe wurden für seinen Besitz an Berg-
werken, Bergwerkantheilen, Grubenfeldern 44 Millionen gezahlt und

eine ewige Jahresrente von 3 Millionen Mark gesichert. Am ersten
Oktober 1910 ist die Rente gegen 32 Millionen Mark neuer Aktien ab-

gelöst worden. Das ganze Aktienkapital ist zum Börsenhandelzuge-
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lassen; die Stücke werden auch im Ultimoverkehr notirt (letzter Kurs

200 Vrozent)). Für 1910X11wurden 1.-1 Prozent Dividende (vorher 9)
gezahlt. Ende Januar lasen wir, der Stellvertretende Vorsitzende des

Aussichtrathes, GeheimerKommerzienrathFritz von Friedländer-Fuld,
habe sein Amt niedergelegt, weil er überbürdet sei. Wenige Tage spä-
ter hieß ess, die Verwaltung der Hohenlohewerke werde eine Anleihe
von 40 Millionen Mark aufnehmen, um neue Kohlenfelder zu erschlie-
ßeu. Run erinnerte man sichs,daß neben der Firma Emanuel Fried-
länder se Co. der vom Fürstentrust gegründeten G. m. b. H. Wnlff Fa

Co. der Verkauf der Hohenlohe-Kohlen übertragenworden war, und-

vermuthete, daß durch die Anlage und Ausbeute neuer Schächte der

Einfluß der Firma Wulff se Co. wach-sen werde. Der Vertrag mit

Friedländer endet zwar mit dem Jahr 1915; doch scheint dafür vorge-
sorgt zu sein, daß nur Wulfs vom Zuwachs der Kohlenproduktion
Nutzen habe. Rebus sic stantibus konnte Herrn von Friedländer-Fuld
die Erschließung neuer Kohlenselder nicht wünschenswerth sein. Hat
er gegen die Anleihe protestirt2 Er selbst behauptet, daß er von dem

Finanzplan erst nach seinem Rücktritt iaus dem A ufsichtrsath der Hohen-
lohewerke gehört habe; aber die Aibsicht aus die Schachtbauten wird ihm
wohl bekannt gewesen sein. Auch vernahm man von Konflikten mit

dem Generaldirektor Lob, von der Entlassung zweier Direktoren und

von Bücherrevisionen. Der Generaldirektor bleibt »bis auf Weiteres«;
zwei Stellvertretende Direktoren erklärten öffentlich-,daß.der Aufsicht-
rath, ohne zu hören, sie dem Amt enthoben habe. Vielfachs wird er-

zählt, die Direktoren der Hohenlohewerke seien durch ihre Haltung bei

den Reichstagswahlen der Hüttenpartei (Hilger, Uthemann. Williger)
mißliebig geworden, deren Beschwerde den Fürsten Hohenlohe alarmirt

habe. Dem Aufsichtrath der Hohenlohewerke präsidirt Kommerzienrath
Kloenne·, Direktor der Deutschen Bank. Höher aber als er thront Fürst
Hohenlohe, der die Aktienmehrheit hat. Will er den Diktator spielen?
Das würde höchstens einem Finanzgenie verziehen. Die Verwaltung
hat der Presse mitgetheilt, sie müsse für die Aufschließung der gleiwitzer
Kohlenfelder »Jnvestitionen bis zur Höhe von 20 DNillioneM machen
(die.Börsensachverständigen glaubten, 10 würden genügen) nnd brauche
die andere Hälfte fürandere Zwecke (d-er Hohenlohewerke, müssen wir

annehmen; nicht etwa zur Deckung anderer Bedürfnisse im Bereich des

Fü-rstentrusts); die Revision (durchs die Deutsche Treuhandgesellschaft)
habe mit der Geschäftslage von heute nicht das Allergeringste zu thun.

Daßdiese Erklärung die entstandenen Zweifel beseitigt habe. kann

kein Ehrlicher behaupten. Ueber dem Geschäftsbereich der Fürsten, der

ja auch noch die Posten Boswau 83 Knauer, Wolf Wertheim und Pas-
sagekaufhaus umfaßt, haben sich so dunkle Wolken zusammengezogen,
daß Karl Fürstenberg Grund hätte, sich seiner frühen Vrognvfc «le

rühmen und in der Burgstraße, wo Kurzsichtige seinen Rücktritt aus

der Fürstenzoneeinst wie eine böse Schlappe bespöttelten, laut zu sa-

gen: »Das,lKinder,war der klügste Einfall meines Lebens« Ladon

«-
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Zwei Briefe.

ProfessorDr. Aaecke hat hier in seinem Aussatz »Die Leitung
Schwachsinniger«empfohlen,·die leiten-de Stellung in den An-

stalten, unter deren Zufaler auch Schwachsinnige sind-, dem Padu-

gogen zu nehmen und sie dem psychiatrisch geschulten Arzt, der auch
vädagogische Kenntnisse haben soll, zu übertragen. »Der Schwach-
sinnige ist geisteskrank«:mit diesem kategorisch-en Satz wird die For-
derung begründet. Wäre er von der Wissenschaft als durchaus richtig
erwiesen, dann wäre das Verlangen nach ärztlicher Anstaltleitung
berechtigt. Noch aber behaupten auch namhafte Aerzte, daß die Schwach-
sinnigen nicht zu den Geisteskranken gerechnet werden dürfen. Bei den

schwachsinnigen Zöglingen handelt sichs um absgelaufene Krankheiten,
deren Ursprung im Foetalleben oder im ersten Kindesalter zu suchen
ist. Den psychischen Zustand eines Schwachsinnigen kann man dem

körperlichen Zustand eines Schwächlings oder Krüppels vergleichen,
die man nicht zu den Schwerkranken zählt. Der Schwachsinnige ist
ein GehirnkrüppeL Und wie man den schwachen Körper durch gym-

nastische Uebungen zu kräftigen versucht»so soll dsie Gymnastik des Gei-

stes, Unterricht und Erziehung die schwachen Sinne stählen. Das ist
des Pädagogen Sache, nicht des Arztes.· Professor Dr. Kraepelin ur-

theilt: »Die Pflege, die Erziehung, der Unterricht in Schwachsinnigen-
anstalten gehört in die Hände der Päbagogem wenn es sichsaber darum

handelt, die Ursachen des Schwachsinnes zu untersuchen, die eigent-
lichen Krankheitzustände, körperliche und geistige, zu behandeln, die

Analogien der Erscheinungen des Schwachsinns mit den Zuständen
der Geisteskrankheiten festzustellen und send-lichdie Heilmittel zu fin-
den, so ist Das Sache des Arztes. Die Grenze zwischen Pädagogen und

Aerzten kann nur da liegen, wo die Grenze zwischen Schule und Kran-

kenhaus ist. Die Schule gehört dem Pädagogen, das Krankenhaus
dem Arzt« Auch der bedeutende Jrrenarzt Dr. Pelmann hat ausge-

sprochen, daß vom Arzt gegen Schwachsinn nicht viel zu thun sei, weil

es sich hier in den meisten Fällen um abgelaufene Krankheitprozesse
handelt. Als Mitarbeiter aber brauchen sund wünschen wir den Arzt.
Wir wollen sein Urtheil hören und seinen Rath beachten, so lange er

auf dem Gebiet phsysiologischer und psychologischer Erkenntniß bleibt.

Wir wollen seine Anordnungen zum Schutz vor Schwächezuständen
und Krankheit aller Art genau befolgen. Aber die Schule und die

Anstaltordnung haben wir zu leiten. Dieheilpädagogik soll nicht ih-
rer erzieherischen Und deshalb sozialen Bedeutung entkleidet und zu

Handlangerdsienstetkverurtheilt werden. Sonst wären für ihre Zwecke
tüchtige Erzieher, Pädagogen von Ruf bald nicht mehr zu haben: und

den Schaden hätten die armen Schwachsinnigen. Das wäre die Folge,
wenn Aaeckes Wunsch erfüllt und den Aerzten die »Regirung« der

Anstalten überlassen würde, in denen nicht Kranke, sondern Krän-

kelnde, Schwache hausen-
Bromberg E r n st G r i m m , Taubstummenlehrer.
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11. Ein Leser der »Zukunft« schreibt mir: Vor ein paar Wochen
schritt ich durch die Gänge einer Kaserne, um einen alten Freund auf-
zusuchen. Da starrt mich aus einer Ecke, zwischen den Bildern ehrwür-

diger Kurfürsten, ein ganz moderner Apparat an, so ein dickbauchiiger
Automat mit der stummen Bitte, ihm zwanzig Pfennige anzuver-
trauen. »Ziehen": Das thue ich gern; ich zog also und. .. Und hatte
ein »unfehlbares« Heilmittel gegen Gonorrhöe und Syphilis in der

Hand »Jetzt passirt nichts mehr«, sagte, mit breitem Grinfen, ein Ne-

krut, der daneben stand. Die Untersuchung ergab, daß das Mittel kei-

nerlei Heilkraft habe. Und den zuständigen Stellen kam zum Bewußt-

sein, daß die sichstbare Aufstellung der Automaten zu geschlechtlicher
Ausschweifung geradezu heraussordere· Vorgestern ging ich den selben
Weg. Mein Blick suchte den Automaten: er war verschwunden. An

der Wand aber hing, unter den Bildern ehrwürdiger Kurfürsten, der

Erlaß, dessen Wortlaut hier folgt:
Kriegsministerium. Berlin W.66, den 20. Januar 1912.

Ar. 876-1. 12 M. A.

Seine Majestät der Kaiser und König haben zu bestimmen ge-

ruht, daß die Aufstellung von Automatesn mit vorbeugenden DNitteln

gegen venerische Krankheiten (Viro-Automaten usw.) in den Kasernen
verboten wird und daß solche 9Nittel käuflich nicht mehr bereit zu stel-
len sind. Die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten im Heer wird

nach wie vor in erster Linie durch die in der Verfügung vom einund-

zwanzigsten Juni 1904 Nr. 957X5.04 M. A. angeordneten Belehrungen
anzustreben sein. Dort, wo nach Lage der örtlichen Verhältnisse und

nach dem Ermessen der Truppenkommandeure weitergehende Maß-
nahmen angezeigt erscheinen, sind aus den Kasernenkrankenstuben vor-

beugendc DNittel vorräthig zu halten und solchen Leuten unentgelt-

lich zu verabfolgen, die sich, trotz der Belehrung, der Gefahr einer An-

stcckung ausgesetzt haben. Die Truppen sind gegebenen Falls bei den

Belehrungen auf diese Maßnahme in geeigneter Weise hinzuweisen.
Die Auswahl und die Art der Abgabe wirksamer Und für die Gesund-

heit unschädlicherMittel regeln die Truppenärzte nach Vortrag beim

Truppenkommando. Dem Ermessen der Truppenkommandeure wird

es anheimgestellt, Leute, die gefchlechtlich erkranken, ohne von den be-

reitgestellten Mitteln rechtzeitig Gebrauch gemacht zu haben, zu be-

strafen. Aus die Durchführung der vorerwähnten Verhütungmaßnahme
bei den Kriegschulen wird besonderer Werth zu legen sein. Zum fünf-

zehnten Januar 1913 darf einem Bericht über vorstehende TNaßnah-
men und ihren Erfolg entgegengesehen werden, insbesondere darüber-,
wo in den Kasernenkrankenstuben vorbeugende cMittel und welche be-

reitgehalten werden, in welchem Umfang sie bei den einzelnen Trup-

pen benutzt worden sind, ob sich-das Verfahren bewährt hat und in

welcher Weise für seine Durchführung gesorgt wird-.

An die Königlichen Generalkommandos von H e e r in g e n.

Herausgeber nnd verantwortlich-r Redakteur-: Maximilian Hat-den in Berlin. —-

thlag der aniu ft in B.-1lin. — Druck von Paß ä Garle G In. bh in Berlin-
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BAUEIsSAIIEI - cis-ans Holel Zellen-e
Modernster Komkort. Zentrallieizung. Für Familien besonders geeignet
zu länger-ern Aufenthalt. Grosser eigener Park, tuliigste Lage an der

Lichtenthaler Allee. Nähe der Tennis- und ckoquetpspielplätza Illu-

striprde Prospekte graus. Besitzer-: RUD. sAUR.

llkestlen - llotel Bellen-e
—

Welthekaantes vornehmes Haus mit allen sei gemässen Neuerungen-

:: eniiber dem ::

flammt-, Kaslons llotel Maxing Hokkhsakek

Israel-taste- Ilaus mit alle-n I in kreisstek Und Schön-

motleknen Komlokt = I ster Lage. Anlage-sage
·""

«

- neues-oh-Koln am Rhein , «»«
Ersten Range-L Am Bahnhof und Dom. Zimmer

von 3.50 Mark an. Mit Privatbail von 7 Mark an.

- schwarzburg i. Thüringen -
s Gläser- Eötel Zum schwer-bargst- Eof s

»

Eigeue s.)mnibus-Verbindung: sehwarzburg-Blankenbnrg. Telephon No. J

is Es
Palast-Hotel Rotes Haus Thkskoskgikkosts
Wiesbaklen - Der Nassauerho,zzkxksjsgssggxgk
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt

eig. KochbrunnenzukluB. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zancler:liistitiit.

Pkiessllil2-Flllllllckilllll
Spafenbessg nieste-In- Schlosse-U

630 In ü. Isl-
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physika1.-diät.Heilverfaliren.

Ganzjälirlg geöffnet.

chefarzt sanilälsrat Ur. Rudolf Hatsohek

Wiese-MS cis-It, sitzt-, Ein-ZEIT mai emsig-en Nie-seic- umi Blase»!eick-»

ver-murik- Nacft sie- »Hast-» Forscängm ist sie ans-r sie-»- Zur-cer-
kmnkeu za- Ersatz-»F seines tckgzixlzm Kalkveylustes a» »ste- srelle tu

empjeäzem — Fri- migelzemie »Mir-· umi Kinde- in tie- Entwickelu»z

ask-ei seit Jan-zehnten mit grosse-» Erfolge zw- UAUFLWIMIU bei
;

ist sie XII-«ri-« K»otlte«a«jha» w» hohe-« Zerfetzt-ins
V

«

I . Mo - 12, 611 Basis-Essig »«-i 1,774,412 Fiasc«-«»»w»-i. o
Ma» ver-lange neue-sie Literatu- Fortojyei »o» sie-« ’s

Färstä Wildzmger Mi»emlcy«e«m, Bari Wählt-,ng 4.44444
«

sk-
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Wettertelegraph
Drucksachc No. 68 gratis u. franko

Willihindre-istGöttingen
prämiiert m. höchsten Preisen auf

sämtlich- beschickt. Ansstellungen
Goldene Medaillet Internat.

Hygiene-Ausstelig. Dresden 1911

I I I

san-konisch Schierke tm Hat-:
Im Passe des Brocken

Physikel.-diät. Heil-Inst k. NervenleidendY
Uetzs nnd stotkwechselkranke, Erholung-s-

bediirktige, Rekonvaleszenten etc.

Alle modern. Kureinrichtungen vorhande-
Ariel-kennt schöne and geschätzte L-kg,
Des gen-e Jahr geölknet

sah-list sk. saug.

Berlin-Zehlendorf

Waltlssaaamriamlit.sanfte
Persönliche ten-ins cle- Kut-

Winke-sus-Fahrt
vom 28. April
bis 29. Mai 1912

mit dem

Doppelschraubendampfet
,Schleewig«

nach dem

Zstlichen Mittel-new
demSchwakzenMeek
und dem Kaukasus

Beginn und Ende

der Fahrtinoeuue

preise
von Mart soo» an

sukuufl est-Ili-

Norddeutscher
LloydBremen
und feine verneint-sen

—

Fenster-am

Rathaus Buchheide
— Steninskiakemsalch —

Für Nekvöse, Erholungshediikftige, Hei-s-

und stossweoh elkranke. Entsiehungskllkslh
Pension täglich 7—12 Mark.

Leilender Arzt: Dr. Oolla.

Ballensteclt—barzkDes-tosen sanatokium
für Her-leiden, Adeknveklcnlkang, Vorder-angs- uncl Nieren-

lcksnlchelteth Freuenleideth Fett-sacht, Zackern-by lcntakrhe,
Kheumth Anhan Nervöse and Erholungsbedükstige.

Diätjscho Anstalt K a r m i . H a u S
km- alle physikalischen

mit neuen-untern Heilmethoden in

höchst-et- Vollondunß nnd Vollständigkeit. Nähekes durch Prospekte-.

100 Betten, Zeumiheizg.,sieiktk. Lichtq Fahr-taki HMMMetklieheh
stets geöffnet Besuch Ins den besten Kreisen- Ums-·kne.
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- die

e rtedlgen
Bexwöhnkesten

D. R P. Patente aller Rulturstaaten
Damen. die sich im sorgen unbequern fühlen. Sich aber

elegant. modegerecbt onck doch absolut gesund kleiden

wollen, tragen ,,l(alasiris««. sofortiges Wohlbetinclen
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrntschen.
VorzügL Halt im Rücken. Natürl. Gerede-halten Völlig
freie Atmung oncl Bewegung-. lclegante. schlanke Figur.
Fili- jeclen Sport geeignet. Pilr leidende und korpulente
Damen Special-Iwane Illustr. Broschüre nnd Auskunlt !

kostet-los von Male-triv- 6. at. b. kl» Bonn I --

Fabrik und Verkaufssteilex honn a. Rhein. IDernsprecher Nr. M.

Kalasjrjssspezialgeschäft: Itshlltlltt ist-kl» Grosse Bockenhejmerstr. l7.Pe1-nspr. Nitslski

KalasirissSpezialgescliäft: set-tin U. 62. Kleiststn 2«o. Ferusprecliet SA, 19173

Kainsiris-spezialgescbåft: Berlin ZW. .9. Leipziger-str. 71J72, Fern-sprachet l, Asso-

—s Les manchetkejeBeichte
staunen-EinwohneanKERFEZEISSLÆEEHM

Wehl- nnd Institutes-thun segn. Apisan von heisses-L Vorn-imm- so nenn.

Rittergut Nimbscn bei sagen, seines soign. Mensch. v. höchst-. Reij dstz kniest

Pmsp frei Arzt im Hause« intim. charakte-- u. seelen-Urleile etc.
« "

nach Hilsc11r. Hon. s. Prospekt-. AlltjigL
»Dein-« abgelehnt-· schriftstell., Psycho-
loge P. Paul Liebe, Augsliurg l, Z.·Pacb.

ausser
s r I s F

«

4 s

U ARE-sey Privat - Schule. MADE-w —

SkckllkcplllllllsflllllZacchl
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs

Abitur in der schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht

Jälirlicls zirka 40 Ähftqrieniem -

.
sc ist j-

von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitun eines vorteilhaften Vor-

schlag-es hinsichtlich ublikation ihrer Werke in

Buchi"()rm, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagsbureau cui-i Wieganci
21l22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee.
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MAY beiWildungen

»Es-MAY-M-
Wirlczmgen eine-« Hat-squ-

Die aussemrcimfiitlz witfzkfge Mci jolgeyzsclzwxe Nicæmybeii
usimk exzeitfzeyi Mci a»ge-ng, dic- Z yliizcieh welche ciie Nie-M-

kmzxiltlzm Verstoxøjexhwww-« liemzzsgespiizh tie- Eiwissgelmli
cis-s Hams »Mit-« sit-z, Bklezemmwgm »ich Atem-of Zieh-Um

ab, die Eberscfzzkssige «c»-«sc·i«-«e,weltlic- ciie staclze Z« alzm

ylzmmcziistlmz Mci giclziisclzm Leide-z ist, wiyzi abgeijiellem
G«·ess wen-' Nie-e«eri«e gehe-Z ohan besomieye Brit-»eme ab,
das Dräclem z««i BJMJZM bei-« Urwieym JEMZ weg, die BZCZFZ

Wikci geyeiyiigt zmci cis- Uri« Wixci May-. Es krick ei» Wohi-

bejjmim ein, Wir-les jyzkfrex »Mit Voylztmcim Wa-.

Man j-««g«e-fis-« Arzt-«-
— Wo »ich-i MMMZZUYdirekt- — Use-atm- wfsmciei die

Djkekkjmx dek- Reinhardsquelle bei Wild-Ingen.

Eines oder cla- anclesse, s

halbes cisiiclt
.

I

beweisen die brietL chsrskterbeurtthungen
etc etc. nach Handschsslltem Bewährt als

Stimulimtia für geistige Frist-III u. höchste

Tatkraft seit 20 Jahr. tiik Mensche-s vpn zuverlässtgste u. leichteste-
nubl.1)enkun Satt tätig« Keln8«s-VSl«t·«-WE«·- .

keine NachnxämaVol-net- Grattsskkospekt Kesse-
Noblessc oblige. (Na.me bekysllklt durch

» -

berühmte künstl. Ereign.). sclmktsteller u. sssskeshmasshsne
Psycholuge P.Psul Liebe,AugshuI-gl, Z.-Fach.

"·"——'-—sz

Wth
»mualim.kcmamgnicli

Deutsch.
Französlsoh. Bag-

llsch.l-atoialsoh.GI-loch.
l«llokatukqosch.Govqkaphsc.

Gesehichtm Kot-Staaten Pä-

ckqqoglli. Phllosophlc. Sumqu
Mathem-uni- khysllh chemis.
Naturgeschicht. Evang.llellqioa.
Kuch. Religion. Buchführung u.

Haadelswlsseasch. Muslhthcor.
Fächer des Konsument-laws
19 Frost-saurem s Direktoren

als Mitakholter. Glänz. Er-

folge-. —- Danksohrejbeu«
Prospekte u. Probe-

loktjoozurAns
Sieht-.

H.--§»?.-
: : stahltypenhebel : :

Sofort sichtbare schritt

Gewicht nur ZV2 kilo

Beschreibung kostenlos durch

PlccOLA
Schreibmasch. Ses. rn. b. H.

BERLlN sw. 68
Markgrafenstr. 92-93

Vers auf: Na r k g raf e n str. 94

POTSDADL Posetaeh -.--.
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FOR-L
I«s,W.IDer kmte Tokinersvermouwwein

«.... Aug axtem weissen Asti

. .
Oagenstarhend u. appctttanregend

.

cinZanosTorino ist holt Zu trinken

.. ·: Uebel-all erbältlich :: :: :-

Bureaux fid- Deutscblancl Berlin W.30

Besteht ouS franz. cognacs gronde fine cbamp.

I Caclslck Dqllcuk ällcf näclollen s

Bureaux fiir Deutschland Berlin W.30

Ingo»t([ose
= liatkee - Grossköstekei =

KolouialwakewGrosshandluvg
HAUPTGESCHÄFT:

BEKUH W. ös, Mauerstrasse 76, neben eler Keichspost

KONTOR UND VERSAND:

SERUN W.66, Mauerstrasse 91
Tel. Amt centrum 1416 und 194

Filiale A: Filiale B:

Wilmersclork, Nürnbergerpi. 2 charlottenburg,Kaiserclammlls
Tel. Amt Pib. 2490 Tel. Amt chari. 8473

D

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIII
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Rheinisohswesliälische Bodenscrekli
24. Februar 1912. Eli-. 21.

l-Banl(.
Akt-Weh

Noch nicht« einbemkenes Aktien-Kapital -
. 3386000p-!

Kassenbestand . . . . . . - - . .

. 1182919 65
Wechselbestand . . . . . .

sp
. .

. 167 239 84
Reichs-, staats- u. KommuneLAnleiheu

· 2863 299 47
Guthnben bei Bankhäusesrn . 6776 983 23
Lombardfordenmixpn .·

-

«-
- · -

2356250 48
«UI1 2, Januar lE)l’-Z Iälllgo Zlnsen .

2554911 06
lciiekständige Zinsen . . .

44 106 96
sonstige Debitoren . . . . . . .

.Y
.

51034 48
Hypothekarische Darlelinskorderungen ) 283313092 77
Mobilien .».

. -
- - - -

1000000 .-

BankgespbäudeKöln
- - s - - - - · . . . . . · . . » 100 —

«) hiervon am Bl. Dezember 1911 zur Pfandbkjekcleckung beskimmk
M. 276 Als 288,09. .

—

303 Zuk- 937 l 94

Passiv-L
M« pi-

Aktiemlcnpitzel . . . . . 20000000 —

Gesetzlioher Reservefonds 2000000 —

Regen-elende 11 - 1200000 —-

Agio-Reserve « - « 294 972 40
Agio-Voktmgss-K0nt0 . . .

. ·.
. . . . .

557 949 10
Verträge auf Zinsen- u. Provisions-Kouto .

1428 827 90
Talondteuepkieservo .

. .4 J-
. . -

.

Ä No wo
. 260000 —

. . - ,r) -
. i . «

-

·-

Pkandbrieie im lxmlaul
« READ » 30391100.— 270 940 400 —

Verloste stäcke . . . . .

·-
- - - - «

- . . . . 434 200 —

Kupons pet- 1. April 1912 sowie Rest-enden
, . . . . 3103891 63

Noch nicht- abgeliobene Dividende .
.

. . . . 212 50

Deprwiten .
. . . . . - -

- . . . 286149 95
Krediloren . · .

- - · · - . . 30 617 87
Gut-haben der Ageulell . . . . . 2513 75
Gewinn-vertrag aus 1910 · - M 561 173 3

Diesjäihkigek Reingewinn .
» 9209 03041 2770 202 84

303 809 937 94
Kot-h den 31. Dezember 1911.

ankkskllanclelnlmlustki
(Darmstädter Bank)

Berlin ilaknalatlt fkaalilukt a.lll.
Düsseltlokf Hallea.s. Hannover Leipzig Mannlieitn

München Nürnberg stettin strassburg i.E. etc.

Aktien- kapital und Reserven 192 Millionen

cost-ste- Beklin, sehinkelplatz ls4

30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und

AusgabeM Welt-Zimmer-xrcåimleien
Zehlbak an über 2000 Plätzen bei ca.3000 Zahl

Mark

Vol-often

stellen
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Preussische Pfandbrief-Bank
Bilanz pro Ists-

Ielsllsh den 31. Dezember 1911.

Nun-.

Hypotheken zur Deckung siir Hypotheken-Plandbriele . . . . . . . . . . . . I335 587 075 26

Hypotheken zur Deckung- tiir Hypotheken-Certiflkute . . . . . . . · . . . . . . 3607 400 —

Freie Hypotheken . . . . . . -. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 4954160 —

Kommunal-l.)urlelien zur Decku- g für Kommunalsobl . . . . . . - - . - . . . - 85794 506 82

Kleinbahnen-Darlehen zur Deckung its-r lcleinb.-0bl . . . . . . . . . . . . . . . 7345 858 32

Bestand eigener Emissionspepiete . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . 2657 596 —

Rassen-Bestand . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 3575 935»27
Anlage in inländischen staats-Anleihen . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . 3603 304J80
Wechsel, davon M. 2,018,702.6ts erste Bunkakzeple . . . . . . . . . . . . . . . 2 18481775

Garn-wen bei Ranken u. Pankhäusern gegen Ekfekten . . . . . . . . . . . . .- 6705 000 —

Bestand en verlosten Effekten. Kupons und sorlen . . . . . . . . . . . . . . . 168160 —

Debitoren, davon M. 1,513,k)75.42 gegen Effekliimnecknng u. M. 330.401.()-l

inzwischen beglichen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2 186312445
Zinsen fällig am Z. Januar 1912 . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 3862681i14
Zinsen rückständig aus dem Jahre 1911 . . . . . · . . . . . . . . · . . . . . . . . 2170014

Verweltungskosten-Beiträge fällig am 2. Januar 1912 . . . . . . . . · . . . . . 17 713L13

Verweltungskosten-Beit,räge rückst. aus dem Jahre 1911 . . . . . . . . . . 600!—

Bankgebäude Vossstrasse 1 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . 1500000i—

lnventar . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . · . Mus-
463 722 Illsl

Passiv-i-

Akhien-Kapital . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 21000000 —

Reserven exkl. des Vortrages von M. 246,363.1·.-:
Kapital-Reserve . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . , . . . . . . . . . . . 300 I000 —

Ausserordtk Reserve exkl· diesjiihn Zuweis. v. M. 5300.00«. —-

. . . . . . . . . 1900 000 —

Agio-Reserve exkl. diesjähr Zuweisung v. M. 446,022.60 . . . . . . . . . . . . 1516318 85

Disagio-Reserve . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
. . 1 235 951 H

Provisions-Reserve exkl. diesj. Zuweis. v. M. 27Ls,9:—3t·-.35. . . . . . . . . 601 97i1 15

Reserve für besondere Bedürfnisse exkl. dies-jähriger
Zuweislmg v. M. 1:·)U,00().— für Talent-teuer . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 60211839

Pensions-Reserve . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 490 204i69

klypotnekemPlandbriele zum Zinskusse von 496 . . . . . . . . . . . . . . . . . 252261400 —

llypothekensPtundbriefe » » » 37495 . . . . . . . . . . . . . . . . 27 094 600 -

liypotheken-Pl’e·ndbriel’e » » » BVLOXH. . . . . . . . . . . . . . . . 47125300j-
Hypotheken-Certit1kate » » « 4Z . . . . . . . . . . . . . . · . . 1072 7(10,—

l-lypotheken-Oerl.iklkat-e » » » Z·l20,’» . . . . . . . . . . . . . . . . 2534 700 —

l(omtnunel-0bligelionen » » » 40l0 . . . . . . . . . . . . . . . 63988 100 —

Kommunalsobligationen » » » ZMZ . . . . . . . . . . · . . . . . . 4625 800 —-

«
Rommunalobligstionen » » » Netz . . . . . . . . . . .

. . 16799 9(10——-

Kleinbehneuobliga ionen
» » » Z . . . . . . . . . . . . . . . . . . 5258 500 —-

Kleinbahnen-0blige.tionen » » .. 31X20!o: . . . . . . . . . . . . . . . . 332 5ml—
Zinsen aut vereusgabte Emissionspapiere . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 3729 079 5-l

Gekiindigte noch einzulösende Ernissionspapiere . . . . . . . . . . . . . . . . . 13 700 —

Kreditoren . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . 2271 24l«46

Depositen . . . .
,

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2961 139 49

Nicht erhobene Dividende . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2220 —-

Reingewinn.....,. . . . . . · . . . . . . . . . . . . 330545477

463 722 901i38

Preussische Pfandbriek-Banl(
Dennenbeunh Gott-n. Zimmermen n.

Julius Berge-rTjelbau-lktjengesellschalt.
Die Auszahlung der für 1911 für die Aktien Nr. l-—1500 anl· 20 pct.

und für die Aktien Nr. 1501—2000 auf 10 pCt. festgesetzten Dividende

erfolgt vom 17. d. Mts. ab in Heilig bei der cesellschsktslldssc-
der Deutschen Banll und den Herren Sees-S Fremder-g O co.. in

Irotnherg bei Herrn kl. stadthageth jn llildesheiui bei der sil-

desheimet sanli gegen Einreichung des Dividendenscheines pro 1911.

Berlin, den 16.Februa1 1912.

Julius Berger Tiefbau skhtienßesellscxiafh

VII
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peulxclleEpotllelkenhanll(lrtieII-Egsellscl1ait)Berlin.
Bilanz filt- Ists-

Alitivsh
-

"—

Zy-
«-

An Rassen-Bestand . - - — - - - - · .

1259 781 -.I3
. Wochsolbestand abzüglich 596 Diskont . . . . . . . . . . . . 458 666 .,0
. Bestand an 496 Preuss-z Deutschen Reichs-schatzanweisungen und

396 Rhejnprovinz-0bligationeo . . . .
. . . . . . . · . 2027 819 40

» Gut-haben bei Bankhäusetn . · . . . . . . . . . . . . . . 3080000 -—

., Kuponstestand . . . · - · . · . . . . . . . . . . . . . 235 771 ss
Gekiindjgte Effekten .

28 632 80F Hypotheken-isolie- Anlegen abzüglich Amortisiitibu 28206675871Davon als Piandbrtek-Un-terlage bestimmt . . . M. 2740116(·—8,71
von welchen als Ptandbrief-Decl(ung . . . . .

« 332 354,50nicht in Ansatz kommen.

» Kommunaldurlehn abzüglich AMOIUSSUOU . . . . . . . . . . 22969 527 516
. Contoscorrent-Del-itoren. . . . . . . . . . . . . . . . . 406272 22Lombakdierte Hypotheken - · . . - . . . . . . . . . . . 951000—
» Fällige H,ypotliel((,s.n-Iund Kommunaldaklehnszinsen (inkl. tück-
ständige M. 29 663760 z

- - - « -
. . . .

. . . . . 2865076 59
« Effekten des BSEFUDSMPSUSWDSsFOUJS -

. . . . . . . . . . 329700—
.- Banlcgebiiude Dokotheensttsasse 44 hat-mindert sich du«-h die dies-
jährige Abschreibung: aut· M. 750.0()0,»—). . . » » » « « · » 762 239 26

»- Inventar Wer-mindert steh du«-h le dlssjähkige Abschreibung auf
M.10,—) . · . . . . . . . . . . . . · . . . . . . 37966«"0

'

3174792l214z
Pilz-S «-

»-
Per Aktien-Kapital . . . . . .

l:
.

·«
. . . . . . . . . . . 18000000—

. Gesetzlichkr Reserve-Fonds (erboht sieh durch »die diesjähkige
Ueberweisungs auk M. 41lI0000»-) .

. . . .
. . . . . . . 4015 555 45

» Reserve-Fonds ll . . . .

·.
. . . . . . . . . . . . . 6000(-0—

Plandbkiek- nnd lcommunalobligationen—Agi0-Vortmg.. . . . .
« 1709 868 69

» Provisions-V0Itrag. .

.»,
.

..
. · . .

.»
. .

. . . . . . . 700000—
» TalonsteuersReserve (erh0ht sich durch die diekjäihkigse Ueber-

weisung aut« M. 100000-—) - - - - - . - .
. . . . . . . . 50000—

.«« Zinsen-Reserven. . .

«.
. . . .

1537105173
» llypothekenpkandbriete im Umlaut:

I
·20. .. . « ..M.13108100,—

.10320500,—
406.........---«..-.-.»221215400,—
41J293..·..·...-........ » 19274500,— ·

596s · « « - « · - · - · - - - - -

» .584200,— 26-1502700—

» Kommunalobligationen im Umlauf: ·——

31«296- . . . · · . . · . · . . . . . . . M. 4617200,—
Zs«90..·....·...........1478900,—
40,·,. . . . . . . . . . . . . . . . . . .

. 1620:-«’U()0.— 22297800—

» Verloste 50l0 Hypothekenpfamlbrieke .
. . . . . . . . 34 700 —

.. cont0-Oot-1-(snt-Ureditokon .

«.
. . . . . . . . . . . . . 401508:88

» Noch einzulösende fällige Pfandbkieks u. Kommunalobligat.sl(upous - 1058716lsz
, Noch nicht abgehobene Dividendenscsheine . . . . . . . . . . 108()?—

BeurntensPeiisions-Ponds . . . . . . . . . . . . . .- . . . 542417ss32
. Beamten-Unterstiitzungs-Fonds. . . . . . . . . . . . . . . 25592»I—
» Gewinn- und Verlust Oonto . . . . . . . . . . · . . . 200213H50

«

317 473212242
«

t- festgesetzte Dividende für das Jahr 19ll plangt v n hcukq
ab mit Zäqulvltisqiie»die-I til-» III· soc-— tNo. 1 bis 15000) Emamit »I. SC-
tllk eile Aktien til-es- M·1200-— (N0-15C"01 bti 22 500) an unser-et- ltasts. Dorouieekk
stmsso 44« bei d» ges-sitt s- Ilsnclelssccsellschafh der comment-Juni III-comp-lianlq det- llltseotioa det- llssoontqssesellschait und der Nationalbaalt fin-
aqqtsqlslqsul hier zur Auszahluug.

set-lin, den 15. Pebsudk 1912s Ies- V Ist-sah

—

llittelclealsclle Privat-sank lktieagesellscliall
Aktiedmpitsl 60000 coll. Makk. —- Kesekven ca. 7300000,— Mut-li-

IIASIIESUIIS — IslslIlslllIcs — DIESIIEII — LIMIle-
zwelknledeklsssuagcn bezw. Geschäftsstellen ltt

,

Aken a. E.,Auci.E-. Bat-b a.E.. Bismarki.Altm., But-Ab M.,(;albe a.s.,cl1emnitz, Dessau. E eln
Eihenstoclc, Eilenburg. isenach, Etsleben, Erkurt. Finstekwalde N.—L.,Frankenhausen (l( i b.),
Gardelegen, Genth n. Halbcrsladh Halle a. S» Helmsted·t,Hei-strich Hattsteclt. llvcrsge oft-I,
Kamenz Kloetzei.Altm., Langensalza. Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i.Th-,NeuhalctenslebemNordbausen, 0edecan, Oscher leben, Ostirburg t· A., Osterwieclc a. H.,
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Qangerhauseth scnönebeclc a. E., schöningen i. Bk.,
sebnitz, kondershausem stencial, Stollbkrg i. E., Tangerhiitte. Tangerniünde, Thale a. H., Tok-
gzxk Weimar, Wernigerode a. H» Wittenberg (Bez. Halli), Wittenbergc (Bez. Potsdam),«

Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Ascnk-I«Sleben.
— Ausführung aller bunt-geschäftlichen ’l’kansslctlooen. --—--



glr. LI. — yle Zukunft — 24. Februar 1912,

Scharmützelsee-Sanatorium

Bahnstationr Sestos-Ost ::

Telephon: Fürstenwalde 397.

Physillalisch - tliätetische Rat-anstatt
Wintersport: Rode1n, Eislautß segelschlitten.

l Stancle von Berlin. . .

Es) ok. nennens.

sehe-e Leisten
. sM sind häufi die Folgen ver-

Wxx
S

nachlässigt. Krampkadern.
— Bei Kram kaderentzünd.,
Geschwulst, eingeschwürspKindsküssen, A erbeinen,
niissencL Rechte, salzfluss,
trockn. u. sehnppenlleehte
I -l-nkver(licl(., -Steitigkeit’

-ent-Zündg., Platt-’
— "uss, Rheumat.s
· schias,Gj(«-ht,lilles
’ fantiasis w.lhnen

z slie Kenntnis der
Jrosch. »Lehren

Inn u-Is.·.-sc.4 ist Idsnlsiueklus«, Veclchc

Etat-is
sei-Schickt wird, gute Dienste leisten-

.-K.llk.lk.lllleise seco» Hamburg IJB.17.

pro-nliefert ruelwaelsen aller Art die

Buchdruckeres Rudolf Bengel-
Niincliebekg (lllark)

s p e z i a l i t s- t: Werke, Zeitschriften nnd

Frost-häkeln Linssenauklagem

Bernhard Titels-Verlaß
Treptow bei Berlin

Gesammelte
ss Werke s-

John Henry Plackey
in acht Bän den

Oel-. 20 III» in Leinen 28 PM»

ln salhkranz 36 Hat-M

W

:: ln jeder ::

sue hhentllung !

t und billig

II s. stillst cksthltst

Der Marquis cle Sacle
und Seine Zeit.

Eln Beltr. z. lcultars a. sittengescnlcdte
d. 18. Jahrh. m. bes. Bezieh. a. Cl. Lelnse v. cl.

Psychopatliia Sexualis
von Dr. Enge-I Diilssken.

573 S. Eleg. br. M. lll.—, Lehwa M. II.SU·
Ferner in 7. Auslese-

Gesclnchte der Lustseuche
im Alte-staat nebst ausführl. Untersuch-
iib. Venus- u.Phnllnd-l(ult, Bordelleq Hauses-,
’l’heleia, Päderastie u. and. gesclilechtL
Aussehweifgen. d. Alten. Von Dr. J. Rosen-
beutn. 435 Seit. Fliege l)r. M. 6.—, Leinwa.
M. 7,50. Prosp. u. Verzeicl1n.lil). kultnrs u.

sittengesehichtLWerk-guka- tsl. Ist-darf,
Berlin W. ZU. Asclialkenburgekstn Isl.

atoren
bietet vornehmer, bekannter

Buch-serlag f. belletr. u. wissen-
schaftl. Werke j. Art vorteilhafte

Verlagsvorhintluug
An t.unt. Z·5 qu llsmsensteln
e oglsiss A. 6.. Leipzi .

sendet-ingr-
llavatma - Zigakken

bester Ersatz liir lmporten.
Mk-

50 stiiok 4.50Kaiser-harre
konsul 50 » 5.50
lan en Griet 50

» Toll
senator 50

» 7.50
Preliricla 50

» 8.00
l.a Real 50

» 8.75
Marica 50

» 9.50
camilla 50

» 10.50
susltilikliclle Preisliste sul Was-solt

Ins- sllein von

lenuekiagsZigakken- Familien
«

Orsoy an der holl. Grenze
ceth 1882 Nr. 201



Krone-Ebers- cs Co., Baukgeschåkt.
Berlin NW. 7, chsklottenstr. 42. Telephon Amt l, No. 1408, 9925. 2940.

Telegrammshclkesset KronenbanksBeklin bezw. Berlin-Börse

Beim-gnug alles- hanltgescliäktlichen Transalttioaom
sonnt-viellan küs- dcn III- uas set-sitt von litt-teu. seht-vielle-

Iss obs-sandten Ce- lCIII-. Kohlen-. Skts In« Nilus-mich sowie
Musen ohne list-entom.

III- Ias Uns-II IOI Sile-ten Ie- lmm Ist zelt II« III ists-le.

»Ist Lmssziigiger erfolgreicher Praxis. ln zahl-

reichen Sensutjonsprnzessen ausschlaggebeni.
dehwjerige Fälle bevorzugt. Feinste Referen-
zen aus der Grossindustrje und Gesellschaft.
set-Im W» Spaaewalclgtn sca.

Telephon: Nollendork 2303.

cracger
Kgl. Kkiminalist a· D-

II c i e l( I i v

Engl-IM- rechtsgiiltjg ja allen Staaten. besorgtwhile-sung in

schnellstens: lnteknstlonales Auskunfto-, Recht-s ums Reise-

e date-It SICCI’Sl-ttl»l88,1'ho Grave, Hammersmltlh London, W-

Pkospekt No. 54 Statis. Port-o 20 Pt. Verschlossen 40 Pt.

von Tresckow
Königl. Kkjminalkommjssar a. D.
zuverlässlgste vertraul. Ermittclusgea und

seehaelmssgea lese- Akt-

Ioklla W. p. Tal-: Amt Lützow, No. 6051. sausen-nun Ists-

-.-.-.
-

Mutes« s ZNJ smuoktsAiz

isttlasalleinechteKarlsbatlekM
Vor Nachahmungcn und fälschukLLnwird gewamk

—

uikläcung

Bade- und Luft-Lukan

,,Zaclcental«
Tol. 27. (csmphausen) Tel. 27.

Behauan Wakmbkunn - schreibst-how

petekxtlokxlzxmRiespvgehikgehnstatton

preis-som- qsss set-le sauste-lata Erholung-dolus
verwenden untl empkshks dsgl

t .

suk usw-so ostesttlsts Winkel-spukt
Nach Illsa Errungenschaften dok Neu-
cojt eingerichtet. Waldrojeho, wind-

geschiitsto, nobelkkeio Höhenlach Zeu-

tkalo det- sehönston Austlüge.

spat
- sen- u. Hervor-leises
«

Anekicavetsalltuss
Deut-Std. Umsonst-L Zustände. bund-C
Uebung-sapp» slle elect-. I- Wut-sk-

Anwendung-m-
Im Drholungshoim u. Hotol Zimmer mit

Mhstück incl. electr. Helena-Its M- 4.—

täglich. Nin-ko- ssnstorlum zielte-stil-

Hygienisclie
Erfindung-.

Verlanqu Sle qksfls pro-Mut

Themis-he kehrst

.,llqs·ovla«,Mcsques Id.

«

IUJ
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»
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DIE-»-

-«-

»a»o«»·7,2)zdesiwwwks
Itzqiyjmps
Yomp
zmos
—

III-V
FZ

ok«
7

www
Zoz
www-»U-
w
ms
»Es-II

FUMJVWJMJ



«UEl-l- Q co.
II - sich - Wloshsck —

Für Jusekate verantwo.tlichc Als-ed Meiner-. Druck von Paß « Garleb G. m b. h. Berlin W M-


